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		Vorwort

		Der freundlichen Aufforderung der Verlagsbuchhandlung, meine
früher größtenteils als Feuilletons veröffentlichten »Leipziger
Spaziergänge« durchgesehen und ergänzt unter ihrer Aegide in
Buchform herauszugeben, komme ich um so lieber nach, als mir
zahlreiche Zuschriften aus dem Leserkreise bewiesen haben, daß man
in Leipzig den Versuch eines Fremden, sich mit den
Eigentümlichkeiten seiner neuen Heimat durch liebevolle Betrachtung
vertraut zu machen, bemerkt und gebilligt hat. Als Studien sind
diese Skizzen entstanden und nur als solche möge der Leser sie
aufnehmen. Sie erheben weder Anspruch auf Vollständigkeit noch auf
Wissenschaftlichkeit und werden deshalb dem Leipziger, der mit der
Geschichte seiner Vaterstadt einigermaßen vertraut ist, kaum etwas
neues bieten.

		Wenn ich die kleinen Aufsätze trotzdem gesammelt der
Öffentlichkeit übergebe, so mag das durch den Wunsch gerechtfertigt
werden, in einer Zeit, die sich über Gebühr in der Verachtung des
Alten und zugleich in einer ewig negierenden Kritik des Neuen
gefällt, darauf hinzuweisen, wie folgerichtig sich gerade in
Leipzig, dank der [bookmark: page4]Umsicht seiner Behörden und dem Opfermute
seiner Bürger, die Entwicklung vom armen Fischerdorfe zur Großstadt
vollzogen hat – trotz seiner von Haus aus ungünstigen Lage fern von
den großen Verkehrsstraßen und Wasserwegen und trotz eines bösen
Geschicks, das in fast allen deutschen Kriegen die nächste Umgebung
der Stadt zum Schauplatze entscheidender Schlachten
auserwählte.

		Nicht die Gunst der Natur, nicht die Laune eines Großen dieser
Erde hat Leipzig zu dem gemacht, was es heute ist. Mehr als jede
andere Stadt unseres deutschen Vaterlandes verdankt es seine
Bedeutung und seinen Wohlstand dem Fleiße und dem
Unternehmungsgeiste seiner Bewohner. Diese Tatsache auch in meinen
Skizzen zu betonen, schien mir eine ehrenvolle Pflicht.

		Leipzig, im Sommer 1903

Der Verfasser
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		[image: I]Ist Leipzig eine schöne Stadt? Diese Frage wird
auswärts häufig genug an Leipziger oder an solche, die unsere Stadt
besucht haben, gerichtet und leider fast ebenso häufig verneint.
Allerdings kann Leipzig nicht mit einem so prächtigen
Gesamtpanorama aufwarten, wie beispielsweise Dresden, Frankfurt a.
M. oder Köln, denn ihm fehlt sowohl der breite Fluß, dem diese
Städte ihre Schauseite zuwenden, als auch ein erhöhter Standpunkt
in der nächsten Nähe, von dem der Beschauer die Totalansicht der
Stadt genießen könnte. Dieses Schicksal teilt Leipzig übrigens mit
Berlin und München. Dennoch wird niemand leugnen können, daß unser
Pleiße-Athen eine so charakteristische Silhouette wie wenige andere
Städte hat, eine Silhouette, die um so weiter sichtbar ist, als ihr
einzig und allein der Himmel zum Hintergrunde dient. Allerdings ist
das alte Wahrzeichen Leipzigs, der Pleißenburgturm, jetzt durch die
Einfügung in den großartigen Renaissancebau des neuen Rathauses
völlig umgestaltet und seines trotzig-gedrungenen Charakters
beraubt worden, aber dafür hat sich auch die Zahl der wundervoll
profilierten Kirchtürme – es sei hier besonders an die der
Nicolai-, Thomas- und Johanniskirche erinnert – in unsrer Zeit um
zwei kaum minder schöne, den Turm des reformierten Gotteshauses und
den der Nordkirche, vermehrt. Aber die Stadt-Silhouette wirkt nur
aus größerer Entfernung; wer näher herankommt, muß sich mit
kleineren Ausschnitten des Stadtbildes begnügen. An solchen fehlt
es nicht: der Blick vom [bookmark: page10]Augustusplatz auf Museum, Universität und
Theater ist seit der Restaurierung der Paulinerkirche ein
ästhetischer Genuß ersten Ranges, die Ansicht des
Reichsgerichtsgebäudes, etwa von der Carl Tauchnitz-Brücke aus, und
die des neuen Rathauses wirken im höchsten Grade monumental, und
wenn wir die schönen, wahrhaft vornehmen Bilder hinzurechnen, die
sich dem Spaziergänger darbieten, der vom Johannapark einen Blick
auf die Häuser der Bismarckstraße oder von der Frankfurter Straße
über die Fleischerwiesen und die Schrebergärten hinweg auf den
westlichen Stadtteil wirft, so müssen wir gestehen, daß sich
Neu-Leipzig recht günstig präsentiert.

		Ich will bei diesen Bildern nicht verweilen; es hieße Eulen nach
Athen tragen, wollte ich den Leipzigern Dinge anpreisen, auf die
sie mit Recht stolz sind. Ich möchte heute nur den Versuch machen,
auf einige malerische Veduten hinzuweisen, die sich aus dem Leipzig
einer vergangenen Zeit auf unsere Tage hinüber gerettet haben, und
deren wir uns jetzt – wer weiß freilich auf wie lange? – noch
erfreuen dürfen. Da ist zunächst die Reihe hoher alter Häuser am
Töpferplatz, die namentlich von der Stelle aus betrachtet, wo die
Bosestraße auf die Promenade mündet, zum malerisch Wirkungsvollsten
gehört, was in deutschen Städten überhaupt an alter Architektur
noch vorhanden ist. Wie köstlich heben sich die wettergebräunten,
seltsam in die Höhe gereckten alten Gebäude mit ihren bald vor-
bald zurücktretenden Fronten, ihren steilen Dächern, ihren kleinen,
vielfach mit Blumenbrettern versehenen Fenstern gegen [bookmark: page11]das frische Grün
der Promenade ab! Wie behaglich mutet es uns an, wenn aus den
verräucherten Essen ein feiner blauer Hauch emporsteigt, wenn
Taubenschwärme über den Dachfirsten schweben, oder wenn die
zahllosen Fensterchen im Lichte der untergehenden Sonne zu glühen
scheinen! Gerade bei Abendbeleuchtung wirkt dieses Architekturbild
am schönsten. Dann liegt auf den dunklen Dächern ein warmer
rötlich-violetter Ton, die Schatten der vorspringenden Giebel heben
sich kräftig ab, und alle die malerischen Einzelheiten, die uns,
wenn die Sonne im Osten steht, entgehen, werden deutlich erkennbar.
Noch vor kurzem setzte sich die Reihe der alten Häuser noch weiter
nach der Thomaskirche zu fort, wesentlich erhöht wurde ihr
malerischer Reiz durch die Lücke, die an der Stelle entstand, wo
die Kleine Fleischergasse auf den Matthäi-Kirchhof mündet. Dort
tauchten die Dächer weiter zurückliegender Häuser auf und erweckten
den Anschein, als ob sich hier eine mittelalterige Stadt in weiter
Ausdehnung fortsetzte. Die Lücke ließ auch erkennen, wie auffallend
wenig tief die hohen Gebäude waren, und daß es nur der Mangel an
Raum war, der ihre Erbauer gezwungen hatte, die Mauern zu einer für
Profanbauten jener Zeit durchaus ungewöhnlichen Höhe emporzuführen.
Es war, als hätte sich diese äußerste Häuserreihe der alten Stadt,
durch das nachdrängende Häusergewirr gleichsam in die Enge
getrieben, vor dem unüberspringbaren Stadtgraben aufgebäumt und
wäre in diesem Augenblicke erstarrt.

		Was den jetzt noch vorhandenen Häusern auch an Raum abgehen mag,
eins haben sie ebenso wie die [bookmark: page12]jüngst der Hacke zum Opfer gefallenen stets
überreichlich besessen, nämlich das, was der Bürger vergangener
Jahrhunderte, der am Ostermorgen

		»Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern,

Aus Handwerks- und Gewerbes-Banden,

Aus dem Druck von Giebeln und Dächern,

Aus der Straßen quetschender Enge«

		in die freie Natur hinauszog, gewöhnlich erst außerhalb der
Stadt fand: Luft und Licht. Und so sind die Häuser trotz ihres
hohen Alters gewissermaßen gesund geblieben. Der apathische
Schlummer, in den so häufig alte Quartiere einer blühenden Stadt
verfallen, ist ihnen noch fremd; von dem regen Leben, das in ihnen
pulsiert, zeugen die zahlreichen Firmenschilder, denen wir die
Beeinträchtigung des malerischen Effektes deshalb gerne verzeihen
wollen. Wen die leuchtenden Schilder mit ihren Riesenlettern im
Vollgenusse des schönen Stadtbildes stören sollten, dem sei
empfohlen, bei einbrechender Nacht dort vorüberzugehen, wenn der
Mond im Osten emporsteigt und sein Silberlicht über die Dächer und
das spitze Türmchen der Matthäikirche ergießt. Auch dann ist dieses
Bild bezaubernd schön. Die Fassaden liegen im tiefsten Schatten,
und bis zu den schwarzen Giebeln hinauf glühen die rötlichen
Lichter und geben Zeugnis von fleißigen Menschen, die hier zu
später Stunde noch tätig sind oder sich in trautem Kreise des
Feierabends freuen. Daß der malerische Reiz unseres Bildes noch
eine Steigerung erfuhr, als sich der Töpferplatz, dessen grüne
Rasenflächen und Gebüschgruppen seine einstige Bestimmung nicht
mehr erraten lassen, zu Meßzeiten belebte, bedarf keines [bookmark: page13]Hinweises. Das
Museum bewahrt ein vortreffliches Aquarell unseres heimischen
Künstlers Fr. Schmidt-Glinz, das eine solche Meßszene auf dem
Töpferplatze mit besonderer Betonung des architektonischen
Hintergrundes zum Gegenstande hat.

		Führt uns unser Weg einmal an einem schönen Vollmondabend am
Töpferplatz vorüber, so dürfen wir uns auch die Gelegenheit nicht
entgehen lassen, uns in der nächsten Nähe eine Szenerie zu
betrachten, die lebhaft an ein Nachtbild im alten Amsterdam oder im
Arsenalviertel zu Venedig erinnert. Ich meine den Blick von der
Frankfurter Brücke auf die Pleiße nach dem Centralbade hin. Das
schwarze Wasser, auf dessen Oberfläche die silbernen Reflexe des
Mondlichts blinken und vereinzelte Lichtchen sich spiegeln, die
düstern Mauern, die hie und da durch Pfähle gestützt werden, die
Taubenschläge unter den Dachvorsprüngen – das Alles weckt
Illusionen, die freilich in der nüchternen Beleuchtung des Tages
bald genug verfliegen.

		Heiterer und namentlich bei voller Morgenbeleuchtung dankbar ist
der Blick von der Brücke beim Central-Feuerwehrdepot. Hier treten
die kleinen Häuser nicht unmittelbar bis an den Fluß hinan, sondern
weisen schmale Vorgärtchen, zum Teil mit grünumsponnenen Lauben
auf, deren eines durch etliche schlankstämmige Jukka-Pflanzen sogar
ein etwas südliches Aussehen erhält. Ist der Himmel gerade
wolkenlos, so bildet sein Blau einen prächtigen Gegensatz zu den
dunklen Tinten des Wassers und des Gemäuers.

		Wenden wir uns der inneren Stadt zu, so zieht [bookmark: page14]zunächst der Markt unsere
Aufmerksamkeit auf sich, von der Ecke Petersstraße-Thomasgasse aus
gesehen, gehört dieses Architekturbild, namentlich im Lichte eines
sonnigen Spätnachmittags, zu den schönsten, die wir in Deutschland
antreffen. Hier dominiert natürlich Lotters des Älteren ehrwürdiger
Rathausbau mit seinem schmucken Türmchen, der malerischen Galerie
über dem Durchgang und den sechs mächtigen Giebeln. Die
Nüchternheit, die Lotters etwas schmuckloser Renaissance anhaftet,
wird bei günstiger Beleuchtung durch die Farbwirkung des alten
Gebäudes ausgeglichen. Ein wunderbar warmer Ton liegt über dem von
Patina der Jahrhunderte gebräunten Ziegelbau, prächtig lösen sich
die Giebel von dem beschatteten Dache ab, und der malachitgrüne
Kupferbelag des Turmhelms bildet reizvoll den Übergang zu den
duftigen Tönen des Himmels. Die »Bühnen« mit ihren farbigen
Auslagen, von jeher ein charakteristisches Kennzeichen der
Meßstadt, vermitteln den Zusammenhang der durch den Bau
repräsentierten Vergangenheit mit dem bewegten Getriebe des bunten
Straßenlebens der Gegenwart. Es war ein glücklicher Gedanke, das
alte Rathaus, das seit der Übersiedlung der städtischen Behörden in
den neuen Prachtbau im Herbste 1905 verwaist war, nicht einfach
niederzureißen, sondern dem Architekturbild des Marktes, von dem es
doch nun einmal unzertrennlich ist, durch sinngemäße Restaurierung
zu erhalten und die Stätte, von der aus die Geschicke der Stadt
jahrhundertlang geleitet worden find, den schönen Sammlungen des
Vereins für die Geschichte Leipzigs einzuräumen. [bookmark: page15]Allzu vereinsamt wird sich
das Rathaus übrigens kaum fühlen, denn in der nun ebenfalls stark
restaurierten »Alten Waage« hat es einen Gefährten, der auf ein
mindestens ebenso langes Dasein zurücksieht. Auch die übrigen bei
dieser Ansicht in Betracht kommenden Häuser am Markte, namentlich
die altvornehmen Barockfronten des Myliusschen Hauses und von Kochs
Hof, sowie die Gebäude der Nordseite mit ihren Giebeln, Essen und
Türmchen passen sich dem Gesamtbilde auf das Schönste an, wie auch
die sich hier eröffnende Perspektive in die Hain- und
Katharinenstraße die malerische Wirkung wesentlich erhöht.

		Daß unser Marktplatz durch die Verlegung des Wochenmarktes in
die Markthalle an koloristischem Reize verloren hat, läßt sich
leider nicht leugnen. Immerhin ist er aber auch heute noch so stark
belebt, daß die Staffage, die ein solches Architekturbild verlangt,
dem Beschauer genügen kann. Besonders schön nimmt sich der Markt
zur Winterzeit aus, wenn der Schnee auf all den Dächern, Giebeln
und Vorsprüngen lastet und mit dem dunklen Mauerwerk kontrastiert.
Trifft dies gerade zur Weihnachtszeit ein, wenn um die Krambuden
und Verkaufsstände eine festfrohe und kauflustige Menge wogt, dann
haben wir ein Bild, das häufig genug von berufener Künstlerhand
festgehalten worden ist.

		Präsentiert sich der Markt bei sinkender Sonne am
vorteilhaftesten, so verlangt der Naschmarkt die volle Beleuchtung
des Mittags. Dann kommt der merkwürdige Barockbau der einst als das
non plus ultra der Leipziger Gebäude
gepriesenen, oft in Kupfer gestochenen und [bookmark: page16]noch öfter von den
»Pleiße-Schäfern« besungenen alten Börse zur rechten Geltung, der
mit seinem pompösen Treppenaufgang, seinem Statuenschmuck, dem
flachen Dache, den verhältnismäßig großen Fenstern und den von
italienischen Künstlern geschaffnen Stuckguirlanden weit eher in
den Park eines deutschen, dem Sonnenkönig nacheifernden
Duodez-Fürsten als in diese Umgebung zu gehören scheint. Wir können
uns heute kaum noch recht vorstellen, wie dieses kleine Lokal so
lange den kommerziellen Bedürfnissen genügen konnte, vermögen aber
eher zu verstehen, daß August der Starke den zierlichen Bau mit
Vorliebe zum Schauplatz seiner galanten Feste machte. Ein gewisser
poetischer Zauber weht auch heute noch um diese Stätte, zumal wenn
der Platz in der Stille eines heißen Sommermittags träumt, und nur
die Rathaustauben, ihres Futters harrend, vor dem vergitterten
Treppenaufgänge umhertrippeln. Und wie behaglich es sich hier im
Bannkreise mannigfacher Erinnerungen leben läßt, davon wissen die
Spatzen, die in den Baumkronen vor der alten Börse allabendlich ihr
Nachtquartier aufschlagen, ein Liedchen zu singen. Mit feinem
Verständnis für den intimen, echt altleipzigerischen Reiz der
Örtlichkeit hat man im Sommer 1903 auf diesem Platze dem jungen
Goethe ein Denkmal von Seffners Meisterhand errichtet. Das
Monument, dessen Sockel die Reliefbildnisse von Käthchen Schönkopf
und Friederike Oeser schmücken, gilt nicht dem großen Dichter und
Forscher, sondern dem akademischen Bürger Goethe, der das
kleinstädtisch-behagliche Leben des damals so engen Pleiße-Athens
mit unverkennbarer Liebe als [bookmark: page17]Greis in »Dichtung und Wahrheit« geschildert
hat. In neuerer Zeit hat übrigens auch die bewaffnete Macht vom
Naschmarkte Besitz ergriffen, und darüber braucht sich kein
Liebhaber malerischer Lokalitäten zu beklagen. Denn die Uniformen
und das Schilderhäuschen bringen die farbige Note in die
architektonische Komposition, die ihr bisher gefehlt hat.

		Als malerisch wirksame Veduten müssen auch die drei »Kirchhöfe«
unserer Stadt, der Thomas-, Nicolai- und Matthäi-Kirchhof,
bezeichnet werden. Der Thomas-Kirchhof namentlich bot früher, als
die alte durch historische Erinnerungen geweihte Thomasschule noch
stand, vom Ausgange der Burgstraße aus gesehen ein äußerst
harmonisch abgeschlossenes Bild, das in mancher Hinsicht an die
malerischen Winkel altenglischer Bischofsstädte erinnerte. Die
Südseite der Kirche mit ihren hohen gotischen Fenstern, der
Turmpforte und dem steilen Dach ist hier natürlich für den ernsten
Charakter der Ansicht entscheidend. Stimmungsvoll fügt sich heute
noch der Szenerie des Platzes das schöne Renaissance-Eckhaus der
Burgstraße mit seinem einfach ornamentierten Torbogen und den
Steinsitzen zu jeder Seite desselben ein. Einen Ruhepunkt findet
das Auge in dem köstlichen Leibnizdenkmal, dem die Architektur der
Kirche als schönster Hintergrund dient.

		Sind wir einmal in dieser Gegend, so müssen wir auch in die
Burgstraße hineingehen – etwa bis zum Thüringer Hof – und von dort
aus den Durchblick nach dem Turm der Thomaskirche hin auf uns
wirken lassen, der überaus reich an malerischen Effekten ist.
[bookmark: page18]

		Die belebte Gasse mit ihren alten Häusern, die im schönsten
Renaissancestil erneuerte Fassade des Thüringer Hofes mit ihrem
Reichtum an plastischen und farbigen Motiven – die reizende Loggia
und die sehr glücklich angebrachte Eckfigur nicht zu vergessen! –
endlich der Turm mit dem hübsch profilierten Helm, das alles
vereinigt sich zu einem Bilde, wie es das alte Nürnberg kaum
schöner aufweist.

		Eigenartiger in seiner Art ist der Blick vom Ausgange der
kleinen Fleischergasse auf den Matthäi-Kirchhof, eigenartiger
deshalb, weil hier die Häuser zum Teil noch die für die Leipziger
Architektur des ausgehenden 17. Jahrhunderts so charakteristischen
Erker und Giebel zeigen. Dasselbe gilt vom Nicolai-Kirchhof, wenn
man seinen Standpunkt an der Ecke des Predigerhauses nimmt und sich
die Eckhäuser des Schuhmachergäßchens als Mitte des Hintergrundes
denkt. Das linke mit seinem, von seltsamen Giebeln durchbrochenen
Dach ist zum Glück noch in seiner ursprünglichen malerischen
Gestalt erhalten geblieben, während das rechte, einst mit einer
beachtenswerten Barockfassade geschmückte, vor wenigen Jahren einem
modernen Neubau gewichen ist.

		Als letztes Ziel unserer heutigen Wanderung möchte ich den
Lesern dieser Zeilen den Hof des Bornerianums empfehlen, wo sich
uns, wenn wir ihn von der Grimmaischen Straße aus betreten und
soweit als möglich nach rechts vordringen, ein schmaler, aber
geradezu überraschend schöner Durchblick auf den Nicolaiturm
bietet. Namentlich wenn die zur Rüste gehende Sonne das grüne
Kupferdach mit einem goldigen Duft umkleidet, [bookmark: page19]wenn die Fenster der Türmerwohnung im
Abendlichte glänzen und das Geländer der Galerie zu glühen scheint,
muß man sich diesen kleinen Ausschnitt betrachten. Dann liegen die
Dächer und Giebel der Straße schon in tiefem Schatten, leicht
verschleiert durch den aufsteigenden Dunst und Staub der Stadt, den
die letzten Sonnenstrahlen magisch durchleuchten. Mit scharfer,
feingegliederter Kontur und sattem rotbraunem Farbton hebt sich das
zierliche Erkertürmchen des Fürstenhauses dagegen ab – ein
Architekturbildchen, das Jedem, der es einmal mit liebevollem Auge
betrachtet hat, unvergeßlich bleiben wird.
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		[image: D] Daß eine Stadt, die urkundlich schon im 11.
Jahrhundert als solche erwähnt wird, und die sich schon um die
Mitte des 12. Jahrhunderts zweier großer Märkte rühmen durfte,
heute keinen einzigen Profanbau aufweist, dessen Entstehung weiter
als bis zum Jahre 1500 zurückzudatieren wäre, erscheint, namentlich
wenn man süddeutsche und rheinische Städte oder die alten
Handelsplätze an der Küste der Nord- und Ostsee zum Vergleiche
heranzieht, verwunderlich. In der vom Papst Alexander V.
ausgestellten Stiftungsbulle der Universität von 1409 wird »Lipzk«
ein volkreicher und geräumiger Ort genannt, seine Einwohner werden
als artige und gesittete Leute bezeichnet. Aber dieser Ort bestand,
wie alle Niederlassungen slavischen Ursprungs, zu Anfang, ja bis in
das 15. Jahrhundert hinein, ausschließlich aus strohgedeckten Holz-
und Lehmhütten, die häufig genug einem Brande zum Opfer fielen, so
zum Beispiel im Jahre 1420, wo eine Feuersbrunst 400 solcher Häuser
zerstörte. Endlich ist der slavische Kern der alten Stadt nicht
innerhalb des heutigen Promenadengürtels, sondern am Zusammenflüsse
der Parthe und der Pleiße zu suchen, von hier aus dehnte sich die
Ansiedelung bis in die Gegend des Naundörfchens aus. Im Namen der
»Alten Burg« an der heutigen Lortzingstraße hat sich noch eine
Erinnerung an den ältesten befestigten Punkt des alten Lipzk
erhalten. In dieser Gegend blieb die slavische Urbevölkerung auch
noch wohnen, als die deutschen Eroberer zur Gründung einer neuen
Stadt – etwa da, [bookmark: page24]wo sich heute Ritterstraße, Nicolaistraße und
Neumarkt befinden – schritten und von hier langsam westwärts
vorrückten. Ziemlich isoliert lagen die drei vom Markgrafen
Dietrich erbauten Zwingburgen und das von ihm im Jahre 1222
gegründete Thomaskloster, und erst, als nach seinem Tode zwei der
Burgen niedergelegt und ihre Stätten den Dominikaner- und den
Barfüßermönchen zur Benutzung überwiesen wurden, kristallisierten
sich um die Klosterbauten neue Stadtteile an. An Stelle der Hain-,
Katharinen- und Petersstraße fanden sich bis um die Mitte des 13.
Jahrhunderts noch Waldungen und Sümpfe. Erst die Anlage des Marktes
im Jahre 1240 scheint für die Weiterentwickelung der Stadt von
entscheidender Bedeutung gewesen zu sein und den Grundplan des
heutigen Weichbildes endgiltig fixiert zu haben. Am spätesten von
den Regionen der jetzigen Altstadt wurde der Brühl bebaut; noch zur
Zeit des dreißigjährigen Krieges war hier ein Sumpf, an dessen
Rande vereinzelte Hütten, die Behausungen der wenigen, in Leipzig
ansässigen Juden, standen.

		Der älteste Leipziger Profanbau, von dem noch bedeutendere Teile
bis auf unsere Tage gekommen sind, ist das in den Jahren 1503 bis
15 erbaute Rothe Kolleg. Die der Ritterstraße zugewandte Seite ist
vor wenigen Jahren in einem reicheren gotischen Stile neu
ausgeführt worden; die Fassade nach der Goethestraße wurde schon
einmal im Jahre 1797 restauriert und galt damals als ein besonderer
Schmuck des Grimmaischen Zwingers. Ein Jahrhundert später freilich
wollte sie sich mit ihren nüchternen großen Wandflächen, den [bookmark: page25]kleinen Fenstern
und den schlichten hölzernen Altan – Geländern nicht mehr recht in
die buntere Architektur des Straßenbildes einfügen, und so wurde
sie denn zu Beginn des neuen Säkulums niedergerissen und durch eine
Prachtfassade in streng gotischem, wenn auch den Bedürfnissen der
Gegenwart durchaus angepaßtem Stile und aus edlerm Materiale
ersetzt. Der Grundcharakter des Gebäudes ist beibehalten worden;
wie damals, so treten auch heute zwei der von drei Giebelbauten
durchbrochenen obern Geschosse jedesmal um einige Meter zurück, die
mit Maßwerk reich geschmückte Türumrahmung setzt sich bis zur
halben Höhe des Gebäudes in einen turmartigen Vorbau fort, der
Mittelgiebel zeigt wieder das alte Universitätswappen, und das
laubenartige Altangeländer des obersten Stockwerks ist wiederum in
derber Holzschnitzerei ausgeführt, aber die breiten Wandflächen
sind zum größten Teil den Fenstern geopfert worden, und das Erd-
und das Zwischengeschoß zeigen durchweg die moderne Eisen- und
Glaskonstruktion, die nur durch vier schlank aufsteigende und sich
verjüngende Pilaster auf jeder Seite des Türvorbaus gegliedert
wird. Sehr dekorativ sind alle Details gehalten, und die Lauben des
obersten Geschosses vermitteln mit den kräftigen Farben ihrer
Wandmalerei auf das Glücklichste den Übergang zu dem dunkelroten
steilen Ziegeldach. Für uns ist jedoch auch die dem Hofe zugewandte
Seite des Hintergebäudes von Interesse, auf die unser Blick fällt,
wenn wir von der Ritterstraße aus den Hof betreten. Da präsentiert
sich uns das altehrwürdige Gebäude mit seinem ganzen altertümlichen
[bookmark: page26]Zauber, der
spitzbogigen Pforte, zu der Stufen emporführen, der hohen, von
kleinen Fenstern im Übergangsstile durchbrochenen Backsteinwand und
den prächtigen gotischen Kreuzgewölben des jetzt als
Lederniederlage benutzten Erdgeschosses. Für wie manchen Doktor,
Magister und Baccalaureus, der hier sein »Museum« besaß – »mit
Gläsern, Büchsen rings umstellt, mit Instrumenten vollgepropft« –,
mag dieser düstere Bau eine Welt bedeutet haben, bis der frische
Hauch der Renaissance auch in dieses »dumpfe Mauerloch«
Sonnenschein und neues Leben trug! Am 6. Juli 1646 wurde in diesem
Hause Leibniz geboren, nachmals gleich berühmt als Mathematiker,
Jurist, Staatsmann, Theologe und Philosoph. Ist es nicht, als habe
der genius loci dieser letzten
Heimstätte mittelalterlicher, alle Disziplinen umfassender
Gelehrsamkeit dem Kinde das Patengeschenk der Universalität in die
Wiege gelegt?

		Das älteste Leipziger Privathaus von kunsthistorischem Interesse
ist Barthels Hof, einst die »goldene Schlange« genannt, am Eingange
der Hainstraße. Es ist in seiner ursprünglichen Anlage etwa zehn
Jahre jünger als das Rothe Kolleg. Bei dem vollständigen Umbau im
Jahre 1871 wurde die herrliche spätgotische Fassade nach der
Innenseite verlegt und dadurch für uns und kommende Generationen
gerettet, ein Akt der Pietät, durch den sich der Eigentümer ein
Anrecht auf den Dank aller Kunstfreunde erworben hat. Auch hier
finden wir die zierlichen Fensterchen mit dem charakteristischen
Vorhangbogen, aber zu ihnen gesellt sich als köstlichster Schmuck
der Fassade ein reichornamentierter, aus kelchartigem [bookmark: page27]Fuße aufsteigender
Erker mit offener Loggia und phantastischen steinernen
Wasserspeiern. Neben dem echt gotischen Dekorationsmotiv des
aufgeschlagenen mit Schrift bedeckten Buches sehen wir hier auch
das alte Wahrzeichen des Hauses, die Schlange. Man muß an einem
heißen Sommertage vom Markte aus in den dämmrig kühlen Hof treten,
wenn man den intimen Reiz dieses Architekturjuwels auf sich wirken
lassen will. Wie aus weiter Ferne dringt der Lärm des Straßenlebens
an unser Ohr, selten nur unterbricht der Schritt eines Passanten
die traumhafte Stille, die uns hier umgibt. Über die hohen Dächer
fällt kaum ein Sonnenstrahl; nur das Erkertürmchen hebt sich, voll
beleuchtet, gegen den blauen Himmel oder die weißen Wolken ab. Wenn
wir den Hof dann wieder verlassen und den blendend hellen
Marktplatz mit seinem Siegesdenkmal, den Droschken und den
vorüberhastenden Menschen vor uns sehen, so beschleicht uns die
Empfindung, als wären wir eben von einem Ausflug in das ferne
Mittelalter in die moderne Welt zurückgekehrt. Ausdrücklich sei
hier bemerkt, daß der Durchgang zur Fleischergasse erst einer
späteren Zeit seine Entstehung verdankt. Ursprünglich zeigte auch
Barthels Hof den Charakter der Abgeschlossenheit alter
Patrizierhäuser. Erst als der gesteigerte Meßverkehr die Leipziger
Hausbesitzer nötigte oder verlockte, ihre Grundstücke ausgiebiger
zu verwerten und auf dem eigenen Grund und Boden gleichsam
Geschäftsstraßen nach Art der orientalischen Bazare zu schaffen,
wurden auch bei älteren Gebäuden jene Durchgänge gebrochen, die
noch heute eine Eigentümlichkeit unserer Stadt sind. [bookmark: page28]

		Auch Auerbachs Hof, das berühmteste Bürgerhaus Leipzigs, dürfte
seinen Ausgang nach dem Neumarkte erst in verhältnismäßig neuerer
Zeit erhalten haben. Die Geschichte des 1530 bis 1538 erbauten
Hauses ist so allgemein bekannt, daß wir uns die Aufzählung der
Daten getrost versagen können. Für den Kunstfreund bietet der Hof
in seinem jetzigen Zustande außer den schönen gotischen
Kellergewölben so gut wie nichts. Aber welche Fülle von
Erinnerungen strömt hier dem Kulturhistoriker und Literaturkenner
entgegen! Es gibt vielleicht kein zweites Haus auf der Welt, das so
andauernd Gedanken und Phantasie der Menschen beschäftigt hat, wie
dieses. Fast drei Jahrhunderte lang richteten sich nach diesem Hofe
die Wünsche und Hoffnungen der ganzen eleganten Frauenwelt, denn
hier fand sich alljährlich zweimal auf engem Raume das Kostbarste
zusammen, was die Kaufleute Nürnbergs, Augsburgs und Frankfurts, ja
was die Manufakturen von Paris, Antwerpen und Venedig an Juwelen,
Goldschmuck, Seidenstoffen und Spitzen auf den Markt zu bringen
hatten. Die Pracht und der Reichtum der in den hundert Gewölben und
den zahlreichen Holzbuden dieses Hofes angehäuften Schätze waren
sprichwörtlich; gelehrte Poeten verschmähten nicht, Auerbachs oder
»Aurbachs« Hof mit sinniger Anspielung auf aurum als ein Dorado oder Golkonda Deutschlands
zu besingen, und gekrönte Häupter ließen es sich nicht nehmen,
eigens nach Leipzig zu reisen, um hier für die Damen ihres Herzens
Geschenke einzukaufen. Aber das ist längst vorüber, Pretiosen sucht
man in Auerbachs Hof [bookmark: page29]heute umsonst, und das Leben, das sich jetzt
noch in jeder Messe an einigen wenigen Tagen in und zwischen den
alten Gewölben entfaltet, ist nur ein Schattenbild des bunten
Treibens von damals. Musterlager billiger keramischer Erzeugnisse,
durch die Bezeichnung »Meßartikel« hinreichend gekennzeichnet –
sic transit gloria mundi!

		Als Goethe als junger Studiosus nach Leipzig kam, war die
eigentliche Glanzzeit der Messen vorüber. Die Welt war sparsamer
geworden, und auch unter den regierenden Häuptern, die unsere Stadt
gelegentlich besuchten, werden sich nicht allzuviele befunden
haben, die für irgend ein schimmerndes Nichts eine größere Summe
übrig gehabt hätten. Vielleicht wäre heute Auerbachs Hof längst
vergessen, wenn nicht der junge Studiosus, der sich damals
unbeachtet unter Käufer und Verkäufer mischte und hier und da
vielleicht einmal in den gewölbten Keller hinabstieg, um einer
Flasche Rheinwein den Hals zu brechen, berufen gewesen wäre, dem
alten Hause neuen Glanz zu verleihen. Wohl hatten schon die alten
Volksbücher und Puppenspiele »von Doktor Johann Fausten, dem
vielbeschreyten Schwarzkünstler«, die Stätte als Schauplatz einer
Hauptszene der Faustgeschichte bezeichnet, aber es waren eben nur
Volksbücher und Puppenspiele, die kaum den Kreisen bekannt gewesen
sein dürften, für die Auerbachs Hof bis dahin Interesse gehabt
hatte. Aber jene Volksbücher hatten in ihrer rauhen Hülle ein
köstliches poetisches Samenkorn geborgen, das der junge Student als
wertvollsten Gewinn seiner Leipziger Zeit mit sich von dannen nahm
und das er ein ganzes langes Menschenleben [bookmark: page30]hindurch in seinem Dichtergarten
hegte und pflegte, bis es keimte und sproß und zu dem Riesenbaume
seiner Fausttragödie emporwuchs, vor dem wir heute bewundernd
stehen. So sind Auerbachs Hof und Keller zum zweitenmale der
Kulturmenschheit bekannt und vertraut geworden, und der Glanz, den
des Dichters Wort um diese Stätte gewoben hat, ist heller und
dauernder als der Schimmer, den Gold und Juwelen hier einst
ausstrahlten.

		Von den übrigen im 16. Jahrhundert entstandenen Leipziger
Häusern verdient neben der Alten Waage am Markte, in der bis zum
Jahre 1712 auch das Postamt untergebracht war, nur der schöne
Spätrenaissancebau des Fürstenhauses an der Grimmaischen Straße,
ein Werk Lotters des Jüngeren, besondere Erwähnung. Mit seinem
hohen Giebel und den beiden reich ornamentierten Erkertürmchen darf
das heute noch so schmucke und saubere Gebäude nicht nur für das
schönste alte Haus Leipzigs, sondern zugleich auch für eines der
bemerkenswertesten Architektur-Denkmäler des ausgehenden 16.
Jahrhunderts überhaupt gelten. Im Jahre 1648 gelangte es in den
Besitz der Universität, die es anfangs einigen Professoren als
Wohnung überließ, später an Kaufleute vermietete. Der dazu gehörige
Garten wurde zu einem botanischen Garten umgewandelt, eine
Tatsache, die uns mehr als verwunderlich anmuten muß, wenn wir
bedenken, daß diesem Grundstück so ziemlich alles fehlte, was eine
Pflanze zum Gedeihen braucht. Erst im nächsten Jahrhundert verlegte
man den botanischen Garten in die Nähe der »Wasserkunst« an die
Pleiße, [bookmark: page31]wo
Licht, Luft und Wasser in ausreichendem Maße vorhanden waren, bis
die stärkere Bebauung des umliegenden Geländes die Übersiedelung
des botanischen Gartens nach seiner jetzigen Stätte notwendig
machte. Das Fürstenhaus ist der letzte bedeutendere Bau einer fast
hundertjährigen Periode bürgerlichen Wohlstandes und blühender
Kultur. Dann folgte, wie fast überall in Deutschland, eine lange
Zeit des Stillstandes und des Niederganges, die bis in die letzten
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts andauerte und erst einem
wirtschaftlichen Aufschwung wich, als die letzten Folgen des
unseligen großen Krieges glücklich überwunden waren.

		Dieser rapide Aufschwung fand in unserer Stadt einen noch heute
deutlich erkennbaren Ausdruck in den zahlreichen, um diese Zeit
entstandenen großartigen Bürgerhäusern, die von nun an für den
Charakter Leipzigs bestimmend sind. Sogar Goethe, der doch durch
das reiche Frankfurt in seinen Ansprüchen verwöhnt war, rühmt den
guten Eindruck, den die Stadt mit »schönen, hohen und unter
einander gleichen Gebäuden« auf ihn gemacht habe. »Es ist nicht zu
leugnen,« so schreibt er in »Dichtung und Wahrheit«, »daß sie
überhaupt, besonders aber in stillen Momenten der Sonn- und
Feiertage, etwas Imposantes hat, so wie denn auch im Mondschein die
Straßen halb beschattet, halb beleuchtet, mich oft zu nächtlichen
Promenaden einluden … Leipzig ruft dem Beschauer keine
altertümliche Zeit zurück; es ist eine neue, kurz vergangene, von
Handelstätigkeit, Wohlhabenheit, Reichtum zeugende Epoche, die sich
uns in diesen Denkmälern ankündigt. [bookmark: page32]Jedoch ganz nach meinem Sinn waren die
mir ungeheuer scheinenden Gebäude, die, nach zwei Straßen ihr
Gesicht wendend, in großen, himmelhoch umbauten Hofräumen eine
bürgerliche Welt umfassend, großen Burgen, ja Halbstädten ähnlich
sind.«

		Besser als es Goethe mit diesen Worten tut, lassen sich die
Leipziger Höfe kaum charakterisieren, wenn wir sie durchwandern und
unser Augenmerk auf die verschiedenartigen Warenlager, Läden und
Handwerksbetriebe richten, wie sie beispielsweise in »Kochs Hof«
vereinigt sind, so scheint uns die Bezeichnung »Halbstadt« auch
heute noch durchaus treffend zu sein. In einer solchen Burg oder
Halbstadt eine Belagerung aushalten zu müssen, wäre gar kein allzu
schlimmes Los. Man hätte das beruhigende Gefühl, alles in nächster
Nähe zu haben, was zu des Leibes Notdurft und Nahrung gehört. Und
da sich in den Leipziger Höfen das Leben und Treiben zum großen
Teile vor den Gewölben in der Öffentlichkeit abspielt, so würde es,
wenigstens dem Menschenbeobachter, auch an Unterhaltung nicht
fehlen. Schade, einzig schade, daß das Leipzig des 18. Jahrhunderts
keinen Goldoni hervorgebracht hat! Er hätte einen solchen Hof
sicherlich zum Schauplatze seiner bürgerlichen Komödien gemacht und
das ununterbrochene Herüber und Hinüber von einem Gewölbe zum
andern, vom Barbier zum Antiquar, vom Gastwirt zum Fleischer, von
der Grünkramfrau zum Schuhmacher, vom Goldschmied zum
Korbwarenhändler mit gutem Humor und mit all den lustigen
Verwechslungen und Mißverständnissen, die sich hier ganz von selbst
ergeben, geschildert. [bookmark: page33]

		Die architektonische Bedeutung dieser Höfe, deren Erbauer über
den praktischen Bedürfnissen auch das rein Monumentale und
Dekorative in der Anlage nicht vergaßen, wird heute kaum noch nach
Gebühr gewürdigt. Man denke sich jedoch einmal die vielen modernen
Firmenschilder fort, die heute gerade die interessantesten der
alten Barockfassaden entstellen, und man wird zugeben müssen, daß
sich die meisten der Häuser mit den mächtigen Portalen, den
statuengeschmückten Balkons, den von Lambrequins gekrönten
Fenstern, den Erkern, den steinernen Guirlanden und dem prächtigen
eisernen Gitterwerk höchst vornehm und imposant ausnehmen. Man
sieht es diesen Höfen an, daß sie ihre Geschichte haben. Die Namen
von manchen, wie z. B. von »Stieglitzens Hof«, von »Hohmanns Hof«,
den der von Karl VI. geadelte Kaufherr Peter Hohmann, der
Stammvater der Gräfl. Hohenthalschen Familie, im Jahre 1726
erbaute, von »Kochs Hof« (1737) und andern stehen mit goldenen
Lettern in den Annalen der Leipziger Messe. Die 1691 erbaute »Große
Feuerkugel« darf sich rühmen, von Lessing und Goethe während ihrer
Universitätsjahre bewohnt worden zu sein; »Quandts Hof« wird in der
Geschichte des deutschen Theaters genannt, weil hier die Neuberin
ihre Bühne aufgeschlagen hatte, und an »Dufours Haus« knüpft sich
neben der Erinnerung an das hier bis 1790 befindliche
»literarische« Richtersche Kaffeehaus das Andenken an eine
geheimnisvolle Leipziger Stadtgeschichte, die Verhaftung des
berüchtigten Bürgermeisters Romanus, der hier, gerade nach
Vollendung seines pompösen Hauses im Jahre [bookmark: page34]1703, auf Veranlassung der
Gräfin Cosel bei Nacht und Nebel aufgegriffen und auf den
Königstein gebracht wurde, wo er bis zu seinem 1745 erfolgten Tode
Muße hatte, darüber nachzudenken, daß es eine gefährliche Sache
ist, gegen die Coeur-Damen großer Herren zu intriguieren.

		Kein anderes Haus unserer Stadt hat jedoch eine ähnliche
Geschichte wie das »Königshaus« am Markte. Es war nicht nur fast
anderthalb Jahrhundert lang das Absteigequartier der sächsischen
Herrscher, der Schauplatz zahlreicher kurfürstlicher Hochzeiten –
auch der fingierten, mit denen August der Starke nach dem Vorbilde
des roi soleil seinen berühmten
Meßfesten einen besonderen Reiz zu verleihen wußte, sondern auch
die Herberge einer Reihe von gekrönten Häuptern, von denen drei den
Zunamen »Der Große« tragen. Kaleidoskopartig ziehen Gestalten und
Szenen der Welthistorie vor dem Auge des Geschichtskundigen
vorüber, der dieses Haus betrachtet. Im Erker droben stand an einem
Nachmittag im Jahre 1689 ein Riese mit flatternden Locken und keck
emporgedrehtem Schnurrbart, am breitkrämpigen Hut eine blitzende
Agraffe, den pelzverbrämten Rock mit Sternen bedeckt und am breiten
Gürtel den krummen Säbel. Er schaute lachend auf den Marktplatz
hinab, wo ihm aus zwölf Karthaunen ununterbrochen Salutschüsse
entgegendröhnten, und die begeisterte Menge sich im Vivatrufen
nicht genug tun konnte. Wieder und immer wieder führte er das Glas
zum Munde, bis ihm die Maske abendländischer Gesittung vom Antlitz
fiel und unter dem kaiserlichen Gewande der rohe Halbbarbar zum
Vorschein kam, den die Welt Peter den Großen nennt. [bookmark: page35]

		In den letzten Septembertagen des Jahres 1707 zeigten sich in
demselben Erker zwei Männer nebeneinander, die sich eben noch mit
grimmem Haß bekämpft und nun den Frieden von Altranstädt
geschlossen hatten: August der Starke und Karl XII. von Schweden.
Auf dem sonst so heiteren Antlitz des Kurfürsten lag ein Schatten
des Unmuts und der Bekümmernis. Er hatte die schwedischen
Söldnerscharen sein blühendes Land verwüsten sehen und nun mit
blutendem Herzen auch noch seinen Ansprüchen auf die so heiß
begehrte Krone Polens entsagen müssen. Karls Züge waren nicht
minder ernst. Nichts in ihnen verriet die Freude über den eben
errungenen Triumph. Ob eine Ahnung ihm damals schon sagte, wie bald
sich das Blatt wenden würde?

		Dreiundfünfzig Jahre später! Ein Dezembertag. Preußische
Grenadiere schultern vor dem Portale ihr Gewehr. Ordonnanzen kommen
und sprengen davon, Offiziere gehen aus und ein. Mit finstern, halb
ängstlichen, halb grollenden Mienen stehen in einiger Entfernung
Leipziger Bürger und schauen neugierig zu den Fenstern empor. Dort
oben sitzt ein gebeugter Mann mit stechenden blauen Augen, das Haar
zum straffen Zopf gedreht, auf dem abgenutzten Uniformrock als
einzigen Schmuck einen silbernen Stern. Um seine schmalen Lippen
zuckt's, wie das vor ihm stehende schwarzgekleidete Männchen ihm
ruhig in's Antlitz schaut und mit einer linkischen Verbeugung die
Worte spricht: »wenn Ihro Majestät uns den Frieden geben wollten!
–« Der Mann im Sessel stößt den Krückstock auf den Boden und wirft
dem kühnen Sprecher einen flammenden Blick [bookmark: page36]zu. »Kann ich denn?« ruft er
aus, »hat Er's denn nicht gehört? Es sind ja drei wider mich!« So
schloß die Unterredung Gellerts mit Friedrich dem Großen.

		Und wieder dreiundfünfzig Jahre später! Am 19. Oktober 1813, um
8 Uhr morgens. Eine Kanonenkugel hat soeben das Dach des
Königshauses durchgeschlagen; vom Grimmaischen Steinweg her schallt
immer deutlicher hörbar das Kleingewehrfeuer. Auf dem Markte stehen
in Reih und Glied Sachsen und Rheinbundtruppen. Ein Schwarm von
Offizieren umlagert das Portal, vor dem ein arabischer Schimmel auf
und nieder geführt wird. Auch jetzt richten sich aller Blicke nach
dem Erker. Dort stehen zwei Männer und eine Frau in leise geführter
Unterhaltung. Das wachsbleiche Antlitz des kleineren der beiden
Männer scheint keiner Bewegung fähig zu sein, aber die Hand, die
mit schnellem Ruck das seidene Tuch zur Stirn führt und hastig den
Schweiß abwischt, verrät, was in diesem Augenblick dort oben vor
sich geht. Die drei treten aus dem Erker zurück und erscheinen nach
wenigen Minuten unten am Portal. Die Männer schütteln sich die
Hand, und der Kleine besteigt den Schimmel. Die sächsischen Garden
präsentieren, und der Reiter, um den sich jetzt die (Offiziere in
goldstrotzenden Uniformen scharen, lüftet seinen quergestellten Hut
und ruft: » Adieu, braves Saxons!« Es
war der geschlagene Imperator, der soeben von seinem
Bundesgenossen, dem unglücklichen König Friedrich August III.,
Abschied nahm. Von solchen Bildern und Szenen wissen Leipzigs
Häuser zu erzählen.
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		Die Promenade
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		[image: W] Was unsere Stadt vor den meisten anderen deutschen
Großstädten vorteilhaft auszeichnet und von allen Besuchern
Leipzigs mit Recht bewundert wird, ist der unvergleichliche
Promenadenkranz, der den ältesten Teil und eigentlichen Kern des
Weichbildes umschließt. Es muß als eine seltsame Fügung des
Schicksals, als ein guter Witz der Kulturgeschichte angesehen
werden, daß derselbe Gürtel, der einst das Wachstum und das
räumliche Gedeihen der Stadt behinderte und somit deren sanitäre
Verhältnisse ungünstig beeinflußte, im Laufe der Zeit in
gesundheitlicher Beziehung zu einem wahren Wohltäter Leipzigs und
seiner Bewohner geworden ist. Mauern, Wälle, Schanzen und
Bastionen, die nicht nur dem Feinde, sondern auch dem Lichte und
der Luft den Eintritt verwehrten, sind gefallen; die Gräben, deren
stagnierendes Wasser einst der Herd zahlreicher Krankheiten war,
sind aufgefüllt worden und haben sich nach und nach in die
prächtigen Alleen und Anlagen verwandelt, die mit dem frischen Grün
ihres Laubes, dem schimmernden Smaragd-Teppich des Rasens und dem
Farbenzauber wohlgepflegter Blumenbeete und Pflanzengruppen Auge
und Herz des Bürgers erfreuen und auf den Ehrentitel: »
Laboris industriis civibus requies«,
der uns von der Fassade des Kristallpalastes entgegenleuchtet, mit
mindestens ebenso großem Recht wie dieser Anspruch erheben
können.

		Leipzig gehört zu den ersten Städten Deutschlands, die ihren
Charakter als Festung aufgaben und den durch [bookmark: page40]Schleifung der Befestigungen
gewonnenen Grund und Boden nicht einfach zur Bebauung veräußerten,
sondern unter bedeutend materiellen Opfern dem Allgemeinwohle
widmeten. Aus dieser Tatsache ergibt sich zweierlei. Erstens ein
weiter politischer Blick der damaligen Behörden, die schon
unmittelbar nach dem für Sachsen so verderblichen siebenjährigen
Kriege zu der Erkenntnis gelangten, daß eine offene Stadt unter den
Bedrängnissen kriegerischer Zeiten weniger zu leiden habe als eine
befestigte. Daß diese Erwägung richtig war, beweist der geringe
Materialschaden, den Leipzig in den denkwürdigen Oktobertagen des
Jahres 1813 erlitt, und der zu dem Zerstörungswerke, das frühere
Belagerungen angerichtet hatten, in gar keinem Verhältnisse steht.
Zweitens aber legt jener Entschluß schon beredtes Zeugnis von dem
für Leipzigs Magistrat und Bürgerschaft so charakteristischen Zuge
von Generosität ab, der sich bis heute noch nie verleugnet hat,
wenn die Verwirklichung von Humanitären oder auf das Ästhetische
gerichteten Bestrebungen in Frage kam.

		Dieser damals schon von fremden Besuchern unserer Stadt
bewunderte und gerühmte Zug, in dem der Kulturhistoriker unschwer
die erste starke Regung eines neuzeitlichen Geistes erkennen wird,
liegt in der geschichtlichen Entwickelung Leipzigs tief begründet.
Als Handelszentrum und Meßstadt wie kaum eine andere Stadt im
deutschen Reiche auf Frieden und friedlichen Verkehr angewiesen und
dennoch in fast allen Kriegen der Schauplatz entscheidender Kämpfe,
durchlebte Leipzig in rasch wechselnder Folge Perioden blühenden
Wohlstandes [bookmark: page41]und unermeßlichen Elends. Gegen solche
Wechselfälle des Schicksals schützt nur ein starker Gemeinsinn, der
in ruhigen Zeiten die Folgen stürmischer ausgleicht und dem
drohenden Unglück mit Umsicht und Entschlossenheit vorbeugt. Und
daran hat es Leipzig nie fehlen lassen; der Ruhm, dessen es sich
als gesittetste und bestverwaltete Stadt im In- und Auslande seit
Jahrhunderten erfreut, ist ihm bis heute erhalten geblieben. Wenn
wir nun in unserer Promenade einen uns täglich vor Augen tretenden
Beweis jenes schönen Gemeinsinns erkennen, so dürfte es sich wohl
auch verlohnen, bei einem Rundgang die kulturhistorischen
Marksteine zu betrachten, denen der Kenner und Freund der
Vergangenheit Leipzigs allerorts begegnet.

		Da zieht zunächst der auf der Nordseite der Stadt liegende Teil
als der älteste unsere Aufmerksamkeit auf sich. Hier wurde im Jahre
1765 die erste Bresche in den Befestigungsgürtel gelegt, indem der
Rat die 1549 vom Kurfürsten Moritz erbaute Ranstädter Bastei
schleifen ließ und dem unternehmungslustigen Kaufmann Zehmisch die
Erlaubnis erteilte, auf deren Grund ein Komödienhaus, das heutige
Alte Theater, zu errichten. Der Bau wurde im Frühjahre 1766 in
Angriff genommen und bereits am 18. Oktober desselben Jahres durch
den Prinzipal Heinrich Gottfried Koch und seine Truppe mit
Schlegels »Hermann« eröffnet. Es ist für Leipzigs Entwickelung als
Hochburg der Literatur und der Musik von symbolischer Bedeutung,
daß es gerade die Hauptheimstätte der beiden Schwesterkünste war,
die zuerst die alten Grenzen des Weichbildes durchbrach und [bookmark: page42]dem frischen
Lufthauche der Außenwelt entgegenstrebte. Wenn auch die ersten
Anfänge des Leipziger Theaters bis in das dritte Jahrzehnt des 16.
Jahrhunderts zurückreichen, wo die Studenten auf dem Rathause
Komödien des Terenz und des Plautus aufführten, wenn die Stadt auch
schon 1693 im Reithause eine Oper erhielt, und die Truppen des
Magisters Veltheim, der Neuberin und des berühmten Koch zu
Meßzeiten ihre Bühne in Höfen oder Bretterbuden aufschlugen, so muß
doch jener 18. Oktober als der eigentliche Geburtstag der
Theaterstadt angesehen werden. Von nun an nahm die Leipziger Bühne
auf lange Zeit hinaus eine führende Stelle ein, und es dürfte auch
heute noch nur wenige große Künstler geben, die unser Theater nicht
als eine Hauptstation ihres Lebensweges betrachten könnten.

		Etwa zugleich mit der Ranstädter Bastei fielen die Befestigungen
vom Ranstädter Tore bis zur Halleschen Pforte (der heutigen
Plauenschen Straße), etwas später das Stück von hier bis zum
Halleschen Tore (der heutigen Halleschen Straße), und endlich die
Strecke von diesem bis zum Grimmaischen Tore. Der verdienstvolle
Bürgermeister und Kriegsrat Müller, der schon früher durch den
Zwinger am Georgenhause, wo heute die Kredit-Anstalt steht, ein
Pförtchen gebrochen hatte, um den dort untergebrachten städtischen
Waisenkindern eine bequeme Verbindung mit den Gärten und Wiesen des
Georgen-Vorwerks zu schaffen, wandte seinen ganzen Einfluß an, um
Rat und Bürgerschaft von den Vorteilen zu überzeugen, die die
Verwertung des freigewordenen Geländes zur Anlage parkartiger
Promenaden mit sich bringen mußte. Seine [bookmark: page43]Vorschläge fanden Beifall, und in
verhältnismäßig kurzer Zeit entstand die schöne geschmackvoll
angelegte und landschaftlich reizvolle Partie, deren alte
Bezeichnung »Park« sich noch im Namen der Parkstraße erhalten hat.
Von den beiden Glanzpunkten dieser Anlage, dem Schwanteich und dem
Schneckenberge, ist nur der erste übrig geblieben, doch ist der
durch die Terrasse des Neuen Theaters gebildete architektonische
Abschluß des prächtigen Landschaftsbildes von so hervorragend
malerischer Wirkung, daß wir uns über das Verschwinden des einst
viel bewunderten und – viel verspotteten Schneckenberges trösten
können, wenige Städte der Welt dürften inmitten ihres Weichbildes
so unvergleichliche landschaftliche Durchblicke bieten, wie wir sie
an diesem Teile der Promenade nach allen Seiten hin genießen. Ob
wir von der Theaterterrasse auf den Schwanteich und die sich
koulissenartig vorschiebenden Baumgruppen seiner Ufer hinabblicken,
ob wir uns auf den Uferwegen am mannigfachen Grün der Gebüsche, dem
Weiß der Birkenstämme oder dem Goldton des jungen Pappellaubes
erfreuen, ob wir endlich von der Goethestraße aus den Blick über
die große Wiese bis zu den ehrwürdigen Baumriesen schweifen lassen,
in deren Kronen eine Krähenkolonie trotz den bösen Erfahrungen
ganzer Geschlechter mit unerschütterlichem Optimismus alljährlich
ihre Nester baut – stets haben wir ein abgeschlossenes, wundervoll
abgestimmtes Landschaftsbild vor Augen.

		Besonders schön, vorzugsweise beim Sonnenuntergang eines
Frühlingstages, ist der Durchblick von der [bookmark: page44]Promenade, etwa in der Mitte
zwischen Schützen- und Wintergartenstraßen-Mündung, über die große
Wiese nach der Stelle hin, wo sich das einfache Monument C. W.
Müllers inmitten eines von schlanken Pappeln umgebenen Rondels
erhebt. Die weite Rasenfläche scheint sich, da der untere Teil der
Goethestraße infolge des welligen Terrains nur als schmaler Pfad
sichtbar wird, ohne nennenswerte Unterbrechung bis zum Denkmal und
darüber hinaus fortzusetzen; ihr saftiges Grün liefert den denkbar
schönsten Kontrast zu den dunklen Baumstämmen im Vordergrunde, den
satten braunen Tönen einer Blutbuche und dem flimmernden Weiß der
Silberpappeln, die mit ihren tief herabhängenden Ästen den
Steinwürfel des Denkmals halb verdecken. Wenn dann der westliche
Himmel im Abendrot glüht, so haben wir eine Farbensymphonie, wie
sie kein Maler prächtiger zu komponieren vermag.

		Aus der nächsten Nähe gesehen nimmt das Müller-Denkmal einen
mehr idyllischen Charakter an. Der einfache Quaderbau mit dem
schmucklosen Medaillonporträt, die allzu lakonische Inschrift, die
Lyra auf der Rückseite, die den Beschauer, der von Müller's
Verdiensten um das »Große Konzert« noch nichts vernommen hat, zu
falschen Schlüssen auf die einstige Tätigkeit und Bedeutung des
Gefeierten verleiten kann, endlich die Kettenumzäunung und das
Pappelrondel – Alles das trägt in so hohem Grade den Stempel einer
längst vergangenen Zeit, daß wir wie aus einem Traume erwachen,
wenn plötzlich der Lärm der Außenwelt stärker an unser Ohr schlägt.
Denn die Anlagen, in [bookmark: page45]denen wir uns hier bewegen, lassen uns
vergessen, daß wir uns nur wenige Schritte abseits von einem der
lebhaftesten Verkehrszentren der Großstadt befinden. Mehr als die
andern Teile der Promenade steht der nach Norden gewandte unter dem
Zeichen des Verkehrs. Hatte schon die hier in die Stadt mündende
alte Handelsstraße nach Halle und den Stapelplätzen an der
mittleren und unteren Elbe in ältern Zeiten ihren Einfluß auf das
städtische Leben geltend gemacht, so geschah dies nach Niederlegung
der Befestigungswerke in erhöhtem Maße. Schon bald wurde die
städtische Güterwage mit dem dazu gehörigen Lagerplatz hier hinaus
verlegt, jene an die Stelle des heutigen Blücherplatzes, diese auf
den Grund der heutigen Börse. Aber auch von hier sind sie wieder
verdrängt worden, befinden sich aber noch in der Nähe, auf dem
Gelände nordöstlich vom Blücherplatze.

		Zugleich mit der Wage wurden auch die Bureaux der königlichen
und der städtischen Zollbehörden hier hinaus verlegt und zwar in
das vom Kammerrat Joh. Chr. Richter im Jahre 1742 nach dem Plane
des Hubertusburger Schlosses am Eingange der Gerbergasse erbaute,
später der Familie Stieglitz gehörende Haus, ein Juwel der
Barockarchitektur, das zuletzt der Sitz des Erbländ. Ritterschaftl.
Kredit-Vereins wurde und leider vor wenigen Jahren einem größeren
aber weit weniger schönem Neubau gewichen ist. Heute präsentiert
sich das Zollamt in einem einfachen aber würdigen Bau an der
Promenade selbst. Bestimmend für den Charakter dieses Stadtteiles
wurde aber erst die Eröffnung der Eisenbahnen [bookmark: page46]und die Anlage der Bahnhöfe,
von denen vier auf die Nordseite der Stadt entfallen. Rechnen wir
den monumentalen Neubau der Börse, der im weiteren Sinne ja auch
dem Verkehr dient, und die zahlreichen sich hier kreuzenden Linien
der elektrischen Straßenbahnen hinzu, so haben wir auf einem
räumlich verhältnismäßig beschränkten Gebiet eine Fülle von
Verkehrsinstituten, wie wir sie in der Regel nur über den
Flächenraum einer ganzen Stadt verbreitet finden. Und welch ein
Leben pulsiert hier ununterbrochen mit gleicher Hast! Ankommende
und abfahrende Reisende jeder Nationalität, Scharen von
Auswanderern in den malerischen Trachten Rußlands, Ungarns oder der
Balkanländer, keuchend unter der Last ihrer Habseligkeiten und mit
ihren buntbenähten, lammfellgefütterten Kaftanen dem Auge
erfreulicher als der Nase, Soldaten in blinkenden Uniformen,
Rollwagen mit mannigfachen Gütern beladen, leuchtend gelbe
Postkutschen, vorüberhuschende Radfahrer, prustende Automobile und
Motorräder, daneben auf dem Promenadenweg elegante Spaziergänger
und Damen in duftigen Sommertoiletten, Kinderwagen mit geputzten
Babys, Händler mit Apfelsinen, deren allzugrelles Orangegelb durch
eine leichte Staubschicht gemildert wird, kurzum ein buntes
gestaltenreiches Getriebe, das sich in jedem Augenblick
kaleidoskopartig verändert. Auf dieses ewig wechselnde Leben schaut
Gustav Harkorts schöne Büste von hohem Sockel herab. Was Standort,
Ausführung und Umgebung anbetrifft, so kann sich kaum ein anderes
Denkmal unserer Stadt mit diesem einfachen Monumente [bookmark: page47]messen, das man hier,
angesichts des Dresdener Bahnhofes, dem rastlosen westfälischen
Großindustriellen und Volkswirtschaftler, dem Begründer der
Leipzig-Dresdener Eisenbahn, in dankbarer Anerkennung seiner
Verdienste um das sächsische Verkehrswesen errichtet hat. Schlicht
und ernst wie der Mann ist sein Denkmal; die harten scharfen Züge
des Antlitzes verraten die rücksichtslose, zielbewußte Energie des
Westfalen. Der mächtige glatte Sockel trägt als einzigen
Ruhmestitel den Namen »Gustav Harkort«, als einziges Ehrenzeichen
das Emblem des Flügelrades. Aber der Standort des Denkmals in einer
Nische des Gebüsches, die mächtige Laubwand als Hintergrund und die
frischgrünen Blattpflanzen am Fuße des Sockels verleihen dem
Monument einen Schimmer von Heiterkeit, den wir in den Zügen der
Büste vergebens suchen.

		In neuerer Zeit hat der nördliche Promenadenteil, der an
architektonisch bedeutenden Bauwerken bisher nur die Börse aufwies,
in der neuen reformierten Kirche und dem sich daran anschließenden
Predigerhause einen prächtigen Schmuck erhalten, wenn diese Gebäude
auch auf den ersten Blick das Gepräge des deutschen
Renaissancestiles zu tragen scheinen, so entdecken wir bei
genauerer Betrachtung so viele südfranzösische Architektur-Motive,
daß wir über die Absicht des Erbauers, auf das Ursprungsland des
reformierten Glaubens anzuspielen, nicht im Zweifel sein können.
Gleich hinter dem Predigerhause liegt das Hotel Fürstenhof, dessen
in den achtziger Jahren zusammengekleisterte, durch und durch
unwahre »Renaissance«-Fassade nicht ahnen läßt, [bookmark: page48]daß unter ihr das
schönste Haus Leipzigs begraben liegt. Es war Löhrs Haus, einst ein
Meisterwerk des spezifisch Leipzigerischen Zopfstils, wundervoll
gegliedert und von so vornehm-einfachen Formen, daß man schwer
versteht, wie sich ein »Architekt« an diesem Kunstwerk versündigen
konnte.

		Auf dem angrenzenden kleinen Platze erhebt sich seit einigen
Jahren ein zierlicher Schmuckbrunnen. Ein schlankes Mädchen, dessen
Durst freilich dem des seligen Zwergs Perkeo nichts nachzugeben
scheint, führt eine Schale an die Lippen, und von dem Rande des
übervollen Gefäßes rieselt das erfrischende Naß in ein von vier
wasserspeienden Delphinen getragenes Becken, aus dem es durch zwei
Maskarons in die eigentliche Brunnenschale abfließt. Der Brunnen
ist von Blattpflanzen und blühenden Stauden umgeben und belebt den
stillen kleinen Platz auf das Glücklichste.

		Einen völlig anderen Charakter als die nördliche
Promenadenpartie zeigt die westliche. Sie trug noch bis vor kurzem
in wesentlichen Teilen den Stempel einer älteren Kultur. Die schon
in einem früheren Kapitel besprochenen alten Häuser am Töpferplatz,
die tiefliegenden Gärten der zur Klostergasse gehörigen
Grundstücke, der Grund und Boden des neuen Rathauses, dem die alte
Pleißenburg gewichen ist – alles das gemahnte noch deutlich an die
Zeiten der befestigten Stadt. Aber auch hier hat sich der Geist
einer neuen Zeit geregt. In wenigen Jahren sind mächtige Neubauten,
wie das Centraltheater, das Vereinshaus der reisenden Kaufleute,
das Kommandanturgebäude, emporgewachsen, und neuerdings hat [bookmark: page49]auch die
Thomaskirche eine neue Umgebung erhalten. Wo einst die alte
nüchterne Thomasschule stand, erhebt sich jetzt der Prachtbau eines
Predigerhauses mit gotischen Arkaden und einem wohlgepflegten
lauschigen Gärtchen.

		Das bunte Leben, das sich während der Messen rechts und links
von der Promenade abspielte, wies auf die Vergangenheit Leipzigs
als Meßstadt hin, während mancherlei Marksteine vom alten Theater
bis zum Eingang in das Musikviertel uns auch heute noch die
Bedeutung Leipzigs in musikgeschichtlicher Hinsicht ins Gedächtnis
rufen. Neben der durch die Erinnerung an Johann Sebastian Bach für
jeden Musikfreund doppelt geweihten Thomaskirche nimmt sich das von
Mendelssohn gestiftete, gut gemeinte Denkmal des großen
Thomaskantors freilich etwas dürftig aus. Etwas besser präsentierte
sich hier noch vor kurzem das Monument, das die einst berühmten
Sängerinnen Podleska einem andern Thomaskantor, dem Komponisten
Hiller – und sich selbst setzten. Erinnerten uns die Relieffiguren
mit ihrer etwas gezierten Haltung schon an die empfindsamen
Kalenderkupfer jener uns bereits so fernliegenden Zeit, so
erscheint uns die Tatsache, daß Schülerinnen ihrem Lehrer noch
lange nach seinem Tode den Zoll der Dankbarkeit entrichten zu
müssen glaubten, heute zum mindesten ungewöhnlich. Das Denkmal war
freilich gerade kein Meisterwerk und mochte auch für unsern
»modernen« Geschmack, der bei Monumenten einen bedeutenden Aufwand
von Marmor, Bronce und theatralischer Pose verlangt, etwas zu
bescheiden sein. Daß man es jedoch eines schönen Tages einfach
abgerissen und beseitigt hat, läßt sich kaum rechtfertigen [bookmark: page50]und erscheint
als ein Akt unglaublicher Pietätlosigkeit und eines bedauernswerten
Mangels an Verständnis für den Gedanken, der nun einmal jedem
Denkmal zu Grunde liegt. Die Stifterinnen des kleinen Monumentes,
die es mit ihren Ersparnissen errichtet und der Stadt als ein
bescheidenes Schmuckstück der Promenade überwiesen haben, sind in
ihrem Vertrauen auf die Nachwelt schnöde getäuscht worden. Ziehen
wir aus diesem Falle die Konsequenz, so droht jedem Denkmal die
Gefahr, über kurz oder lang als unmodern beseitigt zu werden, und
wer hätte unter diesen Umständen noch Lust, für solche Zwecke auch
nur einen Pfennig zu opfern? Hoffen wir wenigstens, daß man dem
Hillerdenkmal, wenn es wirklich nicht mehr in den Promenadenkranz
paßt, und wenn der liebenswürdige Komponist auch längst zum alten
Eisen geworfen worden ist, an einer andern Stelle ein Plätzchen
anweist, wo sich die Musikfreunde, die sich noch nicht zu dem
Pauken- und Trompeten-Radau der »modernen« Oper bekehrt haben,
seiner erfreuen können. Wir persönlich vermissen das kleine
Monument höchst ungern, und der Märchenbrunnen, den man im Sommer
1906 vor der neuen Häuserreihe links von der Thomaskirche errichtet
hat, vermag uns über seinen Verlust noch immer nicht zu
trösten.

		Der südliche und der südöstliche Teil der Promenade steht seit
kurzem völlig unter der gewaltigen Wirkung des Rathausneubaus. Über
Erwarten schön fügt sich der monumentale und dabei doch so reich
und fein gegliederte Renaissance-Palast dem großstädtischen Bilde
ein, das sich hier vor unserm Auge entrollt. Die Kunst [bookmark: page51]des Architekten
hat es verstanden, den gewaltigen Steinkoloß zu beleben und der
Wucht des Renaissancestils etwas von dem himmelanstrebenden
Charakter der Gotik zu geben. Das Geheimnis dieser Wirkung liegt in
der starken Betonung der Vertikallinien und in der schlanken
Gestaltung der die Giebel flankierenden Türmchen, nicht zum
wenigsten auch in den beinahe eleganten Formen des Hauptturms, in
dessen unterm Teile ein gutes Stück des alten trotzigen
Pleißenburgturmes erhalten geblieben ist. Ganz besonders schön ist
die koloristische Wirkung des Gebäudes: von dem silbergrauen
Mainkalkstein der Fassaden hebt sich das dunkelrote, von
Giebelausbauten vielfach durchbrochene Dach mit einer überaus
kräftigen Note ab. Daß der vornehme neue Stadtteil mit dem
Riesenbau des Reichsgerichts, der stattliche Königsplatz mit dem
ihn nach Osten prächtig abschließenden Grassi-Museum, das mehr
seltsame als schöne Gebäude des Panoramas, endlich der Roßplatz mit
den Fronten der »Harmonie«, des Café Bauer, der kgl.
Kreishauptmannschaft und der Hotels einen wirklich großstädtischen
Eindruck machen, wird auch der verwöhnteste Besucher unserer Stadt
nicht leugnen können. Und als wollte die Gartenkunst mit der
Baukunst um die Palme streiten – gerade an dieser Stelle entfalten
die Anlagen noch einmal ihren höchsten Reiz. Sanftgewellt zieht
sich der Rasenteppich mit prächtigen Baumgruppen geschmückt, vom
Durchbruch des Neumarktes und der Universitätsstraße kaum merkbar
durchschnitten, bis zu der anmutigen Erhebung des Musenhügels hin,
von dessen Gipfel uns die weiße [bookmark: page52]Marmorherme des um Leipzigs Entwickelung so
verdienten Bürgermeisters Koch entgegenschimmert. Der
überraschendste Blick aber bietet sich uns erst, wenn wir von
diesem Hügel selbst nach dem Museum hinüberschauen. Mit seinen
Laubgängen und Rasenflächen, den blühenden Syringen und
Rhododendren und dem unvergleichlichen architektonischen
Hintergrund erinnert uns dieses Stückchen einer durch Kunst
geadelten Natur an das Schönste, was die reichste der italienischen
Landschaften, das gesegnete Toscana, an Villen und Gärten
aufzuweisen hat!

		[bookmark: page53]
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		Der Augustusplatz
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		[image: E] Erregte schon die Größe des Leipziger Marktplatzes
in früheren Zeiten die Bewunderung der Fremden und das Entzücken
der Heerführer, die hier mit Vorliebe ganze Armeen zur Parade
aufmarschieren ließen, so darf sich unsere Stadt seit Ausgang der
dreißiger Jahre des letzten Säkulums wiederum eines Platzes rühmen,
wie nur wenige der europäischen Hauptstädte hinsichtlich der
räumlichen Ausdehnung einen solchen aufzuweisen haben. Es ist der
jüngste unter den Leipziger Plätzen, der Augustusplatz. Wenn wir
seiner Größenberechnung den Stadtplan unseres Adreßbuches zu Grunde
legen, so ergibt sich als Maß seiner größten Längenausdehnung (vom
Museum bis zum Neuen Theater) die stattliche Spanne von 220 Metern,
während seine Breite vom Ausgange der Grimmaischen Straße bis zur
Hauptpost etwa 180 Meter beträgt, weder Berlin noch Wien, weder
London noch Paris besitzen einen allseitig von Gebäuden
eingeschlossenen, freien Platz von ähnlichen Dimensionen. Unter den
Plätzen deutscher Städte ist es wohl nur der Friedrichsplatz in
Kassel, der unsern Augustusplatz an Größe etwas übertrifft.
Wesentlich größer sind hingegen zwei Plätze italienischer Städte,
die dreieckige Piazza Vittorio Emanuele (Prato della Valle) in
Padua, deren Seiten 500, 400 und 300 Meter messen, und der
Petersplatz in Rom mit einer Länge von 500 und einer Breite
(zwischen den Kolonnaden des Bernini) von 250 Metern. Zum
Vergleiche sei noch erwähnt, daß der Marcusplatz in Venedig 180
Meter lang und [bookmark: page56]an der breitesten Stelle 100 Meter breit, der
Domplatz in Mailand 200 Meter lang und 120 Meter breit ist. Der
Kölner Neumarkt hat dieselbe Länge wie der Augustusplatz, ist aber
bei weitem schmäler.

		Aber nicht die Größe allein macht die Bedeutung eines
städtischen Platzes aus, weit wichtiger ist die ihn umgebende
Architektur und das sich auf ihm bewegende Leben. In diesen beiden
Punkten kann nur der Petersplatz in Rom mit dem Leipziger Platze
konkurrieren. Zwar fehlt weder dem großen Platze in Padua noch dem
in Kassel die schöne architektonische Umgebung, aber beide wirken
öde und verschlafen, weil ihnen das frisch pulsierende Leben
mangelt, daß unserm Augustusplatz zum besonderen Schmucke gereicht.
Ein großer Platz inmitten des städtischen Weichbildes, der nicht
die natürliche Verbindung verkehrsreicher Stadtteile bildet, nicht
von belebten Straßen getroffen oder durchschnitten wird, muß, so
erfreulich er sich dem Auge des Beschauers auch präsentieren mag,
eher als ein Verkehrshindernis gelten. An diesem Fehler kranken so
viele Plätze kleiner und mittelgroßer Residenzen. Die Laune der
Fürsten, die sie einst anlegte, konnte wohl über den Raum gebieten,
vermochte aber nicht auch für die reiche, ewig bewegte Staffage zu
sorgen, ohne die der schönste Platz eine öde Fläche bleibt, die
niemand gerne durchmißt. Der Augustusplatz ist nicht auf das
Machtwort eines fürstlichen Städteerbauers entstanden, er verdankt
weder einer Laune noch einem Zufalle seine Entstehung, sondern er
ist ein organisch gewachsener Teil des Stadtkörpers und zugleich
der künstlerische Ausdruck der [bookmark: page57]schnellen, aber gesunden Entwicklung, die Leipzig
im letzten Jahrhundert durchgemacht hat. Ein fremder Besucher
unserer Stadt, der ohne jede Kenntnis ihrer Kulturbedeutung
plötzlich in die Mitte des Augustusplatzes versetzt würde, könnte
sich in wenigen Augenblicken ein durchaus richtiges Bild von
Leipzigs Charakter machen, wenn er erführe, daß die vier
Prachtbauten, die den Platz begrenzen, die Universität, das
Theater, das Hauptpostamt und das Museum sind. Kann der alte Ruhm
Leipzigs als Stadt der Gelehrsamkeit und des Handels besser
gekennzeichnet werden, als durch die imposanten Fassaden des
Augusteums und der Reichspost? Können der Kunstsinn und die
Opferfreudigkeit seiner Bewohner sich schönere Denkmäler wünschen
als die vornehmen Fronten des Neuen Theaters und des Museums?

		Wenn auch die Anfänge des heutigen Augustusplatzes, der
bekanntlich erst im Jahre 1837 seinen Namen erhielt, nicht viel
weiter als bis zur Mitte der dreißiger Jahre zurückdatieren, so
müssen doch mehrere, an sich geringfügige Ereignisse aus früheren
Zeiten hervorgehoben werden, weil sie die spätere Anlage eines so
ausgedehnten Platzes an dieser Stelle der damaligen Stadtperipherie
vorbereiteten oder, richtiger, weil sie die lokalen
Grundbedingungen dazu schufen. Schon 1643 beseitigten die Schweden,
die zu jener Zeit Leipzig besetzt hielten, das Stück der Stadtmauer
von der Moritzbastei bis zum Georgenpförtchen und legten dafür zu
beiden Seiten des Grimmaischen Tores weit vorspringende Schanzen
an, die sich bis zum Jahre 1784 erhielten und auf allen Prospekten
der Stadt aus jenem Zeitraume [bookmark: page58]deutlich zu erkennen sind. Als diese
Befestigungswerke in dem genannten Jahre niedergelegt wurden,
fanden die hier aufgehäuften Erdmassen als Material zur Ausfüllung
des alten Stadtgrabens Verwendung. Sie reichten hierzu nicht nur
völlig zu, sondern es blieb auch noch ein stattlicher Rest übrig,
aus dem die einstmalige pièce de
resistance der Leipziger Anlagen, der berühmte
Schneckenberg, entstand. Der durch Beseitigung der beiden Schanzen
gewonnene völlig ebene freie Platz wurde mit in den
Promenadengürtel gezogen und erhielt als bescheidenen Schmuck zwei
kreisrunde Rasenplätze. Von den vier großen Gebäuden, die heute den
Augustusplatz einschließen, war damals noch keines vorhanden. Erst
in den Jahren 1834 bis 1836 wurde nach Schinkel's Entwürfen das
Augusteum erbaut, dessen für unsern Geschmack etwas nüchterne, zu
jener Zeit aber allgemein bewunderte Fassade erst vor wenigen
Jahren durch Roßbach's Kunst ein architektonisch bedeutendes
Aussehen erhalten hat. Der Grund, auf dem sich das prächtige
Gebäude erhebt, hat eine Vergangenheit, die sich zugleich mit der
Geschichte Leipzigs deckt, Hier drohte eine der drei vom Markgrafen
Dietrich um das Jahr 1217 erbauten Zwingburgen, deren Besatzung,
namentlich unter dem Regiment der streitbaren Witwe Dietrichs, der
Markgräfin Jutta, die Bürgerschaft so lange knechtete, bis diese
endlich die Geduld verlor und unter dem Beistande des Landgrafen
Ludwig von Thüringen, des Vormunds von Dietrichs minderjährigem
Sohne, die Burg stürmte und dem Erdboden gleichmachte. Der Grund
und Boden wurde den Erfurter Dominikanermönchen [bookmark: page59]überlassen. Damit trat an die
Stelle ritterlicher Willkür und Tyrannei das segensreiche Wirken
gebildeter Mönche, der wahren Kultur-Pioniere des Mittelalters. Der
Bau des von ihnen hier errichteten Filialklosters wurde mit solchem
Eifer betrieben, daß ein großer Teil des Gebäudekomplexes samt der
dem heiligen Paulus geweihten Kirche bereits 1240 in Gebrauch
genommen werden konnte. Bemerkenswert für Leipzig als den heutigen
Hauptsitz des Buchgewerbes ist der Umstand, daß im
Dominikanerkloster die erste Leipziger Druckpresse Aufstellung
fand. Der Sturm der Reformation, der gerade in unserer Stadt so
vernehmlich tobte, erschütterte auch die stille Heimstätte der
frommen Brüder am Grimmaischen Tore. Im Jahre 1539 schon wurde ihr
Kloster säkularisiert und zwei Jahre später auf Bitten des Rektors
Börner vom Herzoge Moritz der Universität überwiesen, die bald
darauf das Erbe der Mönche antrat und aus der Enge ihrer alten
Kollegienhäuser in die geräumigen, später noch wiederholt
erweiterten Klostergebäude übersiedelte. Zugleich mit dem Kloster
ging auch die dazugehörige Paulinerkirche in den Besitz der
Universität über. Sie hatte schon 1519 bedeutende bauliche
Veränderungen erfahren, wobei das über den Zwinger hinausragende
Thor zurückgezogen und verkürzt worden war. Im Jahre 1710 wurde sie
wiederum renoviert, in den Tagen der Völkerschlacht diente sie als
Lazaret und erst 1839 erhielt sie durch Umbau der Ostseite die
bekannte nüchterne Fassade, die erst in der jüngsten Zeit dem
köstlichen, gotischen Filigranwerk Meister Roßbachs gewichen ist.
[bookmark: page60]

		In das letzte Drittel der dreißiger Jahre fällt auch die
Erbauung des Postamtes auf dem Grunde des ehemaligen »Weißen
Schwanes«. Natürlich hielt sich der Bau zu Anfang noch in
bescheideneren Dimensionen und ist erst durch wiederholte
Erweiterungen und Verschönerungen zu dem stattlichen mit Kaffsacks
allegorischen Statuen geschmückten Palaste geworden, der heute die
Bewunderung jedes Fremden auf sich zieht.

		Rechnen wir zu den besprochenen Gebäuden noch das 1834 an Stelle
des alten Torturmes erbaute, weltbekannte Café Français, so haben wir ein Bild des
Augustusplatzes, wie es sich etwa bis um die Mitte der fünfziger
Jahre dem Beschauer präsentierte und wie es uns in Enslens, an
interessanten Einzelheiten so reichem Panorama im Leipziger Museum
erhalten geblieben ist. Da sehen wir den mit zahlreichen kostümlich
bemerkenswerten Figürchen, unter denen Kommunalgardisten,
Postboten, Studenten, türkische Kaufleute, ein griechischer
Geistlicher und Kindermädchen in thüringischen Trachten nicht
fehlen, belebten Platz im sommerlichen Schmucke grüner Gesträuche
und blühender Malvenstauden, vom Gipfel des Schneckenbergs winkt
Öfters berühmtes Gellert-Monument, und dahinter gewahren wir die
wohlbekannten Fronten des »Rothen Kollegs« und des »Schwarzen
Brets«. Eine wesentliche Bereicherung erfuhr die Umgebung des
Platzes durch Langes 1858 vollendeten Museumsbau, dem in den
achtziger Jahren die beiden Flügel hinzugefügt wurden, und endlich,
in der Mitte der sechziger Jahre, durch die grandiose Architektur
des Neuen Theaters nach Langhans Entwürfen. Damit hatte der Platz
[bookmark: page61]den ihm
gebührenden architektonischen Rahmen erhalten.

		Die von einem Leipziger Schriftsteller vor etwa fünfzig Jahren
geäußerte Befürchtung, daß Leipzig niemals die Mittel aufbringen
werde, einen Platz von solcher Ausdehnung mit einem würdigen
Monumente zu schmücken, hat die durch ein einziges Vermächtnis
ermöglichte Errichtung des Mende-Brunnens widerlegt. Das schöne
Linienspiel des breiten Beckens und des in einen schlanken
Obelisken ausklingenden figuralen Aufbaues bietet in Verbindung mit
der von Blumenbeeten flankierten Basis und dem rauschenden Wasser
einen so erfreulichen Anblick wie wenige andere Monumentalbrunnen
neuerer Zeit.

		Man muß dieses Bild an einem Sommerabende auf sich wirken
lassen, wenn die letzten Sonnenstrahlen die Bronzeleiber der
Nymphen und der Tritonen mit warmem Schimmer überkleiden, wenn die
fallenden Tropfen wie Rubinen glänzen, und der Granit des Obelisken
im rosigen Lichte einer Memnonssäule glüht. In solchen Momenten
offenbart sich uns überhaupt erst der ganze Reiz des
Augustusplatzes. Die tagsüber so hellen Fassaden des Augusteums und
der Paulinerkirche liegen dann im Schatten und verlieren die harten
Töne, die dem hellen Sandstein vorläufig noch anhaften, die Front
des Theaters zeigt die schöne Gliederung des Hauptgebäudes und der
zurücktretenden Flügel, die Vorderseite der Hauptpost leuchtet in
rötlichem Licht, und der feine bläuliche oder violette Duft, der
über dem Platze lagert, alle scharfen Konturen verwischt und alle
Farben mildert, gibt dem Bilde die letzte verbindende Lasur, ohne
die jedes Architekturstück zur nüchternen Vedute wird. [bookmark: page62]

		Bis zum Jahre 1907 wurde der Platz ebenso wie der Markt
alljährlich dreimal den Budenreihen der Kleinmesse eingeräumt, was
man einer Stadt, zu deren Lebenselementen die Messen gehören, kaum
verdenken konnte, so sehr auch der Ästhetiker diese Tatsache von
seinem Standpunkte aus bedauern mußte. Der altertümlichen Umgebung
des Marktplatzes paßten sich die verwetterten braunen Holzbuden gar
nicht übel an, in dem modern vornehmen Rahmen des Augustusplatzes
dagegen wirkten sie immer wie ein Anachronismus, über den man nur
schwer hinwegkam. Aber das ist nun zum Glück anders geworden, seit
der große neue Meßplatz vor dem Frankfurter Tore das bunte Getriebe
der Kram- und der Schaumesse fern vom Stadtzentrum zusammengefaßt
und zu einem Volksfest im Stile der Dresdener Vogelwiese
umgestaltet hat.

		Aber einmal noch alljährlich entwickelt sich auch heute noch auf
dem Augustusplatz ein eigenartiges Leben: in den Tagen kurz vor dem
Weihnachtsfeste, wenn die von den Höhen des Erzgebirges und
Thüringens herabgestiegenen Fichten und Tannen hier, zu einem neuen
Walde vereinigt, der Käufer harren. Das dunkle Grün nimmt sich auf
jedem Hintergrunde ansprechend aus, zumal wenn zu der grauen
Stimmung des Wintertages das blendende Weiß des Schnees tritt und
die Illusion, als hätten wir einen winterlichen Nadelwald vor
Augen, noch erhöht. Oder sollte es nur der Zauber des nahenden
Christfestes sein, der uns dann versöhnlicher stimmt?
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		Ein Idyll inmitten der Großstadt
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		[image: D] Der Spaziergänger, der vom Fleischerplatze aus die
Lessingstraße betritt, wird gleich jenseits der Lessingbrücke zur
Rechten einen Garten bemerken, der durch ein eisernes Gitter mit
schwerem, altertümlichem Tore nach der Straße zu abgeschlossen ist.
Der Garten verrät den Geschmack einer längst vergangenen Zeit,
mächtige Bäume, unter denen besonders ein ehrwürdiger Kentuckyscher
Kaffeebaum ( Gymnocladus canadensis)
hervorragt, lassen auf das Alter der übrigens wohlerhaltenen und
mit pietätvoller Sorgfalt gepflegten Anlage schließen. Rasenplätze,
von üppigem Efeu und frischgrünen Farngruppen eingefaßt und von
schmalen Wegen durchzogen, umschließen ein geräumiges achteckiges
Sommerhaus im antikisierenden Stile des beginnenden 19.
Jahrhunderts, während ganz im Hintergrunde nach der Hofseite ein
paar liegender Sphinxe in Verbindung mit hohen dreifußartigen
Kandelabern auf die, sich in der dekorativen Verwertung mystischer
Symbole gefallende, ausgehende Barockzeit deuten.

		Dem Portale gegenüber, an der Rückseite des von der Straße aus
stark abfallenden Gartens, erhebt sich, von den Bäumen beschattet
und von blühenden Hollunderbüschen halb verdeckt, ein
schlicht-vornehmer Bau, der eben jener Zeit angehören mag.
Weinreben umkränzen traulich die Fenster des Erdgeschosses und des
ersten Stockwerkes; das steile Ziegeldach wird in der Mitte von
einem erkerartig vorspringenden Giebel mit kleinem Balkon und zu
dessen beiden Seiten von Mansardenfenstern [bookmark: page66]durchbrochen. Grüne hölzerne
Jalousien vervollständigen den altväterlich-behaglichen Eindruck,
den Haus und Garten auf den Beschauer ausüben. Das ganze Anwesen
erscheint inmitten der modern-großstädtischen Umgebung wie eine
Oase in der Wüste, wie ein Asyl der guten alten Zeit, wie eine
Freistätte, an die sich beschaulicher Daseinsgenuß, zarte
Empfindung und feinsinnige Freude an allem Schönen in Natur und
Kunst vor dem Lärme der hastenden Gegenwart geflüchtet haben.
Schattige Lauben winken zur Einkehr, erhöhte Steinsitze laden zum
Überblick über den Garten, Statuen nach antiken Originalen grüßen
wie gute Genien des Ortes von hohem Sockel herab den Besucher, und
ein mächtiger Altar mit Widderköpfen und Kränzen scheint zum Opfer
für die Laren bereit zu stehen.

		Wer die Geschichte des Leipziger geistigen Lebens während der
ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts kennt, dem ist diese Stätte
nicht fremd, der nennt mit Verehrung den Namen des Mannes, der ihr
den Stempel seiner vielseitig gebildeten Persönlichkeit aufgeprägt
hat, der berufen war, noch einmal das Ideal des Menschen im Sinne
der Renaissance zu verwirklichen und in seiner reich begabten
Individualität die mannigfaltigen Geistesstrahlen seiner Zeit
aufzufangen, um sie anregend, belehrend und veredelnd auf seine
Umgebung und einen großen Freundeskreis zurückzuwerfen, den Namen:
Wilhelm Gerhard. Ehe wir uns mit Gerhard selbst beschäftigen,
müssen wir uns die Geschichte des Grundstückes vergegenwärtigen,
das gleichsam den Rahmen zu dem Lebensbilde dieses einzigen Mannes
bildet. [bookmark: page67]

		Was wir heute von »Gerhards Garten« noch vorhanden sehen, ist
nur ein Bruchteil der unvergleichlichen Anlage, die seit der Mitte
des 18. Jahrhunderts als eine Sehenswürdigkeit der Stadt galt und
die sich über das ganze Gebiet der heutigen Lessing-, Poniatowsky-,
Gottsched- und eines Teiles der Thomasiusstraße zwischen der Elster
und dem ehemaligen »Diebesgraben« erstreckte. Der Garten war im
Jahre 1740 von den Brüdern Zacharias und Christoph Richter in
französisch-holländischem Geschmacke angelegt worden. Die größte
Merkwürdigkeit darin war ein zweistöckiger japanischer Pavillon,
belegt mit 16 000 Porzellanplatten, von denen die Chronisten nicht
zu melden vergessen, daß jede davon 2 Silbergroschen gekostet habe,
von hier genoß man die schönste Fernsicht über Felder und Wiesen
bis zum Kuhturm. Ein vom Wasser der Elster gespeistes, von einer
zierlichen Bogenbrücke überspanntes Doppelbecken, belebt von
fremdländischem Wassergeflügel und an seiner südwestlichen
Ausbuchtung von einem Wäldchen auserlesener Bäume umgeben,
bezeichnete die Mitte der Anlage, Haushohe, schnurgerade Laubgänge,
teils offen, teils überwölbt, boten den Lustwandelnden Schatten und
Schutz vor Wind, römische Villen, Statuen und Denksteine regten die
Phantasie an. Gewächshäuser und Volieren versetzten den Beschauer
in die Flora und die Fauna der Tropen. Das schöne eiserne Gittertor
stand damals und noch bis in unsere Zeit dort, wo jetzt die Brücke
vom Fleischerplatz zur Lessingstraße hinüberführt.

		Das Wohnhaus, ursprünglich nur als Sommersitz gedacht, aber in
seiner ganzen Anlage überaus solide [bookmark: page68]aufgeführt, beweist, wie man damals das
Zweckmäßige mit dem Schönen zu verbinden verstand. Schon die
Treppe, die fast die ganze Hinterseite des Hauses einnimmt und sich
nach dem ersten Absatz teilt, ist ein architektonisches
Meisterstück. Die Zimmerflucht im ersten Stockwerk mutet, wenn die
Verbindungstüren geöffnet sind, wie ein Festsaal an, und bei dem
letzten und größten der Gemächer hat der Baumeister, um etwas
außergewöhnliches zu schaffen, die Decke dadurch höher gelegt, daß
er den Raum bis in das Dachgeschoß fortführte und das
darüberliegende Bodengelaß so niedrig werden ließ, daß man sich
hier nur kriechend fortbewegen kann, wie die Wände des
Treppenhauses, so hat auch die Decke dieses Salons Ösers Pinsel mit
allegorischen Darstellungen geschmückt.

		Aus dem Besitz der Brüder Richter ging das Anwesen in den des
bekannten Bürgermeisters Herrmann, dann in den des Bankiers
Reichenbach über, von dem es endlich, etwa um die Mitte der
zwanziger Jahre, Wilhelm Gerhard erwarb. Aber bevor der Garten in
der Hand dieses letzten Besitzers eine Stätte heiterer, durch alle
schönen Künste veredelter Geselligkeit, ein Sitz der Musen und
Grazien wurde, bestimmte ihn das Schicksal zum Schauplatze eines
Dramas von welthistorischer Bedeutung. Als kurz nach 11 Uhr
vormittags am 19. Oktober 1813 der Nachhut der Napoleonischen Armee
durch voreilige Sprengung der Elsterbrücke der Rückzug
abgeschnitten worden war, versuchte ein Teil des sich in wirrer
Flucht befindenden Heeres dem nachstürmenden Feinde durch
Reichenbachs Garten zu [bookmark: page69]entkommen. Unter den Flüchtigen befand sich außer
dem General Macdonald auch der Fürst Joseph Anton Poniatowsky, der
erst am 16. Oktober wegen seiner heldenmütigen Verteidigung von
Lonnewitz zum Marschall von Frankreich ernannt worden war, mit etwa
6000 Polen. Es muß ein fürchterlicher Anblick gewesen sein, wie
diese, beim Überklettern des hohen Gitters massenhaft von den
feindlichen Kugeln getroffen, in die Tiefe stürzten und sich vor
dem Portale als ein Wall von zuckenden Leibern aufhäuften.
Tausende, denen es gelang, durch den Garten bis zur Elster
vorzudringen, fanden die in der Eile hergestellte Notbrücke unter
der Last der Pferde und Reiter zusammengebrochen und stürzten sich,
im Rücken den gewissen Tod, ohne Besinnen in die Wogen des
hochgehenden Flusses, dessen steile Ufer nur wenigen erlaubten, auf
der anderen Seite wieder ans Land zu steigen. Poniatowsky, durch
Wunden geschwächt und unfähig, seinen Schimmel zu zügeln, setzte
dicht bei dem japanischen Pavillon in den Fluß, das Pferd
überschlug sich und kam ohne seinen Reiter wieder zum Vorschein. In
der allgemeinen Aufregung wurde der Fürst nicht einmal vermißt;
erst am 24. Oktober fand man seinen Leichnam wenige Schritte
unterhalb der Unglücksstelle unter den Wurzeln einer Trauerweide.
Er war ausersehen gewesen, die polnische Königskrone zu tragen, und
mit ihm starb die letzte Hoffnung seines Vaterlandes.

		Ein einfaches Monument aus Sandstein, vom General Rosnieczki
bald nach der Katastrophe errichtet, bezeichnete die Stelle, an der
er ertrank, ein zweites größres, in Form eines Sarkophags, das die
polnische Armee ihrem [bookmark: page70]Generalissimus widmete, stand lange aus
einer, von amphitheatralisch aufsteigenden Rasenbänken umgebenen,
von Trauerweiden beschatteten Wiese des Gerhard'schen Gartens und
steht jetzt im Garten der 2. Bezirksschule dicht an der Elster.
Lange war die Stätte ein Wallfahrtsziel der Polen; die später
erneuerte Deckelplatte des kleineren Poniatowsky-Denkmals, von der
ein Bruchstück neben manchen Trümmern der gesprengten Brücke heute
noch in dem letzten Reste der schönen Anlage aufbewahrt wird, ist
mit den eingeritzten Namen polnischer Vornehmer bedeckt.

		So übernahm Wilhelm Gerhard mit dem Reichenbach'schen Anwesen
zugleich das Hüteramt einer durch die Geschichte geweihten Stätte.
Er war hierzu nicht nur durch seine Neigungen, sondern auch durch
seinen, in der Abstammung aus einer uralten Quedlinburger, später
im Weimar'schen ansässigen Patrizierfamilie begründeten, eminent
entwickelten historischen Sinn berufen. Das Geschlecht leitet
seinen Ursprung bis auf den um das Jahr 1500 lebenden Ratsherrn
Andreas Gerhard zurück, dessen Enkel, Johann Gerhard, ein naher
Verwandter des geistlichen Liederdichters Paul Gerhard, sich als
Theologe und Förderer der Reformation einen Namen gemacht hat.
Wilhelm, als jüngster Sohn des Kaufmanns Johann Friedrich Gerhard,
am 29. November 1780 in Weimar geboren, in seinen Kinderjahren ein
täglicher Gast des Wieland'schen Hauses, hatte, obwohl seine
Neigungen ihn auf andere Bahnen wiesen, dem Wunsche des Vaters
entsprechend, den Handel erlernt und im Jahre 1805 mit seinem
Freunde Göhring ein Manufakturwaren-Geschäft en gros eröffnet. Es überstand [bookmark: page71]nicht nur die den
übrigen Häusern dieser Branche so verderbliche Kriegszeit, sondern
wurde überdies mit großartigen Lieferungen für die französische
Armee betraut.

		Schon am 3. Januar 1813 hatte Gerhard einen Hausstand begründet,
doch war die junge Ehe schon am 20. April 1814 in durch den Tod
wieder gelöst worden. Im nächsten Jahre nahm er zur zweiten Gattin
Karoline Richter, ein Mädchen von blühender Schönheit, bescheidenem
Sinn und heiterem Gemüt, mit dem er bis zu seinem Tode eine
ungewöhnlich glückliche Ehe führte. In der Behaglichkeit seines
Heims erwachte und entfaltete sich Gerhards vielseitiges Talent. Er
hatte lange genug in Weimar gelebt, um mit der Luft dieses
klassischen Bodens die Ideale einer gesegneten Zeit in sich
aufzunehmen, und war doch früh genug dem Bannkreise der kleinen
Residenz entronnen, um nicht von dem Schatten getroffen zu werden,
den jede hoch ausragende Größe um sich verbreitet. Die Betätigung
seiner Kräfte im praktischen Leben, auf Reisen und bei der Leitung
eines weitverzweigten Geschäftes schärfte seinen Blick für alle
Erscheinungen der Außenwelt, die Kenntnis vieler Sprachen, die er
sich, begünstigt durch eine ausgeprägte linguistische Begabung, mit
rastlosem Eifer erworben, schulte seinen Sinn für die Prägnanz und
Schönheit des Ausdrucks. Dabei war er einer der Ersten, die den von
Herder und Goethe ausgesprochenen Gedanken einer »Weltliteratur«
aufgriffen und die nicht in den Erzeugnissen der Kunstpoesie,
sondern in den schlichten Volksliedern den wahren Ausdruck der
Nationalseele erkannten. Gerhards eigene Dichtungen trafen [bookmark: page72]deshalb auch den
Volkston so glücklich, daß sie zum großen Teile echte Volkslieder
geworden sind. Im Jahre 1625 nahm Gerhard bei einem nach Leipzig
verschlagenen gelehrten Serben Unterricht in dessen Muttersprache,
um seinen Übersetzungen aus der griechischen und schottischen
Literatur nun auch Übertragungen serbischer Lieder folgen lassen zu
können, denen er später noch Proben italienischer und spanischer
Lyrik zugesellte.

		Den Wert dieser Arbeiten wußte vor allen anderen Goethe zu
würdigen, der Gerhard freundschaftlich zugetan war und auch dessen
häuslichen Angelegenheiten durch Annahme der Patenstelle beim
erstgeborenen Sohne der Familie seinen Anteil bekundete. Seine
Briefe an Gerhard hat W. Freiherr von Biedermann in dem schönen
Buche »Goethe und Leipzig« (Leipzig, F. A. Brockhaus, 1865)
veröffentlicht. Überhaupt sehen wir Gerhard mit den Jahren immer
tiefer in die Interessen-Sphäre des Altmeisters eindringen, wie
dieser trieb er mit Vorliebe Botanik und Mineralogie, wie dieser
suchte er seinem Dasein durch einen längeren Aufenthalt in Italien
eine höhere Weihe zu geben, wie dieser übte er, wenn auch erst in
vorgerückten Jahren, die Malerei und unter Knaurs Leitung sogar die
Bildhauerkunst. Ganz in Goethes Sinne war es, wenn er auf die
Veredelung der Geselligkeit hinwirkte und durch Veranstaltungen von
sinnvollen Maskenzügen, lebenden Bildern und szenischen
Aufführungen heitere Feste zu verschönen und dadurch das
Geringfügige in die Sphäre des Bedeutsamen zu erheben strebte. Die
Stanzen, mit denen er z. B., Goethes Dienstjubiläum feiernd, die
symbolischen [bookmark: page73]Bilder, die Goethe kurz vorher bei
Gelegenheit des Jubeltages seines Fürsten als Schmuck des Hauses am
Frauenplane angebracht hatte, auf den Dichter selbst zu deuten
wußte, zeichnen sich durch gewichtigen Inhalt und vollendete Form
vor allem ähnlichen aus, was damals an poetischen Huldigungen
entstanden ist.

		In Gerhards gastlichem Hause fand jeder die freundlichste
Aufnahme, der des Hausherrn geistige Interessen nach irgend einer
Richtung hin teilte, wie er mit Goethe, Alexander v. Humbold,
Beethoven und Weber in Korrespondenz stand, so verkehrte er
persönlich mit den bedeutenden Männern und Frauen, die damals in
Leipzig lebten oder auf der Durchreise unsere Stadt berührten. Zu
den vertrauten des Hauses gehörten u. a. Ottilie v. Goethe, die
Schwiegertochter des Dichters, und deren reizende Tochter Alma,
Marschner, Rob. Schumann, Mendelssohn, Lortzing, Ignaz Moscheles,
Moritz Hauptmann, Ferdinand David, Fr. v. Holstein, Pohlentz (der
Komponist des Gerhard'schen Liedes »Auf, Matrosen, die Anker
gelichtet«), der Herzog Bernhard Erich Freund von
Meiningen-Hildburghausen, Friedr. Rückert, Mahlmann, Rochlitz,
Saphir, de la Motte Fouqué Laube, Tieck, Tiedge, Pius Alexander
Wolff, Müllner, Roßmäßler, Gerstäcker, Marbach, Roderich Benedix,
Julius Hammer, Amalie Haizinger, Henriette Sontag, Wilhelmine
Schröder-Devrient und Frau Seidler-Wranitzky, von bildenden
Künstlern endlich Karl Werner und Thorwaldsen, mit dem Gerhard in
Rom durch Schwanthaler bekannt gemacht worden war und der ihm
seinen Entwurf zu Poniatowskis Reiterstandbild verehrt hatte.
[bookmark: page74]Betrauert
von allen, die ihm nahe getreten waren, starb Gerhard auf einer
Reise in Heidelberg am 2. Oktober 1858 im 78. Lebensjahre. Die
herrliche Gartenanlage, die er nach seinem Geschmacke umgestaltet
und mit mancherlei Bauten in griechischem und orientalischem Stile,
ja sogar mit einem häufig benutzten Natur-Theater ähnlich dem in
Belvedere bei Weimar geschmückt hat, ist freilich größtenteils
längst der alles verschlingenden Großstadt zum Opfer gefallen, aber
in seinem Hause weht uns noch heute Wilhelm Gerhards Geist auf
Schritt und Tritt entgegen. Landschaften, Genrebilder und
Skulpturen von seiner Hand, Porträts und Büsten all der großen
Zeitgenossen, tausend Erinnerungen an Reisen, wichtige
Begebenheiten und historische Momente, Reliquien von Poniatowsky,
Goethe und anderen – aus all diesen Einzelheiten, die seine erst im
Jahre 1903 verstorbene jüngste Tochter Similde, die langjährige
Besitzerin des Hauses, mit liebender Sorgfalt erhalten und gehütet
hat, und die auch von deren Erben pietätvoll erhalten werden
sollen, spricht die Persönlichkeit eines Mannes, wie ihn nur eine
so bewegte Zeit, wie die seine, hervorbringen konnte.

		Und seltsam! Die Stätte, an der an jenem grauenvollen
Oktobertage so viele Wunden geschlagen wurden, sollte noch einmal
in Kriegszeiten eine Rolle spielen. Im Jahre 1870/71 wehte auf dem
Dache die internationale Flagge, und zahlreiche Frauen und Mädchen
waren in den Räumen des Hauses, in den Lauben und Pavillons des
Gartens zu dem Liebeswerke versammelt, die Wunden einer neuen
Generation zu heilen.
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		[image: A] Als der Verfasser dieses kleinen Buches einmal einem
im Freien abgehaltenen Festakte beiwohnte, zu dem Tausende und
Abertausende von Menschen zusammengeströmt waren, hörte er, wie
eine hinter ihm stehende Dame mitten in der feierlichsten Stelle
der offiziellen Rede zu ihrer Nachbarin sagte: »Mein Gott – und
alle diese Leute wollen mittags satt werden!« Das Wort passte wenig
zur Weihe des Augenblicks, aber es verriet die gute deutsche
Hausfrau, die stets zuerst an Küche und Speisekammer denkt. Und die
Dame hatte gar nicht so unrecht, wenn sie in ihrer weise die
Beköstigungsfrage großer Volksmassen aufs Tapet brachte, die ja
heute, da die Einwohnerzahl der Großstädte so rapide steigt,
brennender als je zuvor geworden ist und unsere Volkswirtschaftler
unausgesetzt beschäftigt, von Produktion und Zufuhr geeigneter
Lebensmittel hängt heute mehr als je das Wohl und Wehe der
großstädtischen Bevölkerung ab; die Erweiterung des Zufuhrgebietes,
die Erhöhung und Erleichterung des Absatzes, die Kontrolle des
Zustandes und des Preises der Nahrungsmittel sind daher mit Recht
ein Gegenstand ernster Sorge für den Staat wie für die
Lokalbehörde. Zu den wichtigsten Einrichtungen zur Regelung und
Überwachung des Nahrungsmittelverkehrs zählen wir neuerdings die
Markthallen.

		Ihre Erfindung ist alt. In Paris wurden die ersten schon zu
Anfang des 13. Jahrhunderts errichtet, und in Italien hat es wohl
seit dem frühesten Mittelalter [bookmark: page78]ganz oder teilweise überdachte Marktplätze
gegeben. Aber sie dienten lediglich den lokalen Bedürfnissen eines
kleinen Stadtbezirkes. Erst im Jahre 1811 begann man in Paris mit
der Anlage einer ausgedehnten Zentralmarkthalle, die heute, obwohl
dem Grundplane nach noch immer nicht ganz vollendet, aus zehn
großen Pavillons besteht und einen Flächenraum von 25 000 qm
einnimmt. Von hier aus werden die zwanzig kleineren Markthallen der
Stadt versorgt. Die erste der drei großen Londoner Markthallen, die
von Smithfield, wurde 1868 eröffnet, bedeckt 14 320 qm Bodenfläche
und ist nur deshalb bemerkenswert, weil für die Zufuhr in der
denkbar besten weise durch fünf Eisenbahnen gesorgt ist, die ihren
Keller durchschneiden und hier Güterbahnhöfe haben, von den
vierzehn Markthallen Berlins wurden die vier ersten, darunter die
Zentralmarkthalle 1885 dem Verkehre übergeben. Die
Zentralmarkthalle hat 11 600 qm Grund- und 4000 qm Galeriefläche
und bietet Raum für 762 untere und 585 obere Stände, erwies sich
aber bald als für den starken Verkehr nicht zureichend. Berlin
voran ging mit dem Bau einer Markthalle Frankfurt a. M. Die dortige
Halle bedeckt nur 4000 qm Grundfläche bei 288 Ständen.

		Als Muster ihrer Art in architektonischer Hinsicht gilt endlich
die von Hans Licht erbaute und am 27. Mai 1891 eröffnete Markthalle
unserer Stadt, der nach dem Urteile aller Fachleute, die in Berlin
gemachten Erfahrungen zu gute gekommen sind. Bei einer Grundfläche
von 8745 qm und einer Galeriefläche von 1719 qm bietet sie Raum für
933 Stände des Kleinhandels und [bookmark: page79]überdies für die dem Großverkehre zugewiesene
Abteilung in der Ausdehnung von 1178 qm. Die Baukosten ohne das
Areal beliefen sich auf 2½ Millionen Mark. Über die Zweckmäßigkeit
der ganzen Anlage herrscht heute nur eine Stimme. Dennoch gab es
bei der Eröffnung des schönen Baues viele, die von dem alten
Marktplatze nur mit blutendem Herzen Abschied nahmen und sich mit
der neuen Einrichtung nie befreunden zu können glaubten. Aber sie
haben sich wider Erwarten schnell mit der Markthalle ausgesöhnt und
eingesehen, daß der Schutz gegen Hitze und Frost, Staub und Regen,
den Fisch- und Fleischwaren, Gemüse, Obst und Blumen dort genießen,
sie vor manchem empfindlichen Schaden bewahrt, und daß, was
vielleicht ebenso wichtig ist, die Kauflust der Marktbesucher
wesentlich erhöht wird, wenn sie, unbehelligt durch Witterung und
Straßenschmutz, die feilgehaltenen Waren gemächlich betrachten und
unter den appetitlich aufgebauten Vorräten ihren Bedarf wählen
können.

		Für den Kulturforscher und Menschenbeobachter kann es kaum etwas
Belehrenderes und zugleich Unterhaltenderes geben als den Besuch
der Stätte, wo die Bevölkerung einer Großstadt ihren Bedarf an
Lebensmitteln deckt. Nicht umsonst trieben sich die Philosophen und
Dichter des Altertums tagelang auf dem Markte umher, nicht umsonst
wird dem Reisenden, der sich über Charakter, Sitten und Sprache
einer fremden Nation unterrichten will, empfohlen, seine
Beobachtungen auf dem Markte anzustellen. Das bekannte Scherzwort:
»Der Mensch ist, was er ißt« hat seine Berechtigung, [bookmark: page80]aber wie der Mensch das,
was er essen will, einkauft, und von welchen Gesichtspunkten er
sich bei der Auswahl lenken läßt, ist häufig noch viel
bezeichnender für ihn, als das, was er kauft.

		Und wie viele interessante Menschentypen gibt es in unserer
Markthalle zu beobachten! Man sehe sich nur die Hausfrauen an, wie
sie zielbewußt und unbeirrt durch alle Anpreisungen der Verkäufer
so lange suchen und prüfen, bis sie den Gegenstand ihres Verlangens
in der besten Qualität und zum billigsten Preise gefunden haben!
Man folge den jungen Haustöchterchen, die eben erst die Schultasche
mit dem Marktnetze vertauscht haben und nun, von dem Bewußtsein
ihrer hohen Mission durchdrungen, mit ganz unmädchenhafter
Bestimmtheit ein wenig vom Preise abzuhandeln versuchen! Oder man
beobachte endlich die schmucken Leipziger Dienstmädchen, denen
schon Schiller »schöne Naivetät« nachrühmte und die diese
Eigenschaft heute noch bekunden, wenn sie von dem Marktgroschen
wenigstens einen zum Ankauf eines kleinen Straußes bunter
Sommerblumen verwenden! Und wenn man erst von den Verkäufern reden
wollte! von den behäbigen Fleischermeistern und den rundlichen
Gemüsefrauen, die ihre Runden mit einer Art von gönnerhaftem
Wohlwollen behandeln, von den Bauern aus der Umgegend mit ihrem
trocknen Humor oder endlich von den Käsehändlerinnen, die wie jener
Römer in einer Falte ihres Gewandes Krieg und Frieden tragen und
über den Käufer, wenn er Preis und Qualität zu bemängeln sich
erkühnt, das Füllhorn ihres Witzes ausgießen, der [bookmark: page81]ebenso scharf und
ästhetisch ebenso wenig einwandfrei ist, wie die ältesten Stücke
ihrer Marei

		Aber auch dem Kunstfreunde kann der Besuch der Markthalle
empfohlen werden. Für den, der mit künstlerisch geschultem Auge zu
schauen gelernt hat, ist sie eine wahre Bildergalerie, ein Museum,
in dem er die köstlichsten Genreszenen, Stilleben, Frucht- und
Blumenstöcke zu Hunderten findet, wo er bald auf einen Franz Hals,
bald auf einen Jan van der Meer van Delft oder Cornelis Dusart,
dann wieder auf einen Jan Weenix, Willem Claes Heda oder Jan de
Heem stößt. Daß es an echten Liebermanns und anderen modernen
Realisten nicht fehlt, versteht sich von selbst, aber unsere
Galerie lebender Bilder ist so reichhaltig, daß sie selbst Gemälde
aus dem alten Pompeji aufweist. Man sehe sich nur die
Fleischerstände darauf hin an! Gleichen sie nicht den nach der
Straßenseite ganz offenen Lädchen antiker Städte? Die blanke weiße
Marmortafel, darüber eine Guirlande von Würsten, Draperien von
Schinken und Rinderzungen und dahinter im engsten Raume, umgeben
von mächtigen Fleischstücken, ganzen Hämmeln und halben Schweinen,
der Meister in bunter Bluse und die Meisterin mit schneeweißer
Schürze. Alles blitzt und blinkt von Sauberkeit, die
blankgescheuerte Messingwage, die Messer und Beile, und über dem
Ganzen prangt ein Kalbs- oder Schweinskopf – wer hat das Bild noch
nicht im Museum zu Neapel gesehen?

		Wo man auch weilen mag, man wünscht sich Altmeister Menzels
Augen, um all die köstlichen Motive zu genießen, welcher
Formenreichtum, welcher Farbenzauber! [bookmark: page82]Da sind die Fischstände! Aus breiten
Tafeln sind sie aufgeschichtet, die Bewohner der kühlen Tiefe. Da
liegt der mächtige Rheinsalm mit den silbernen Schuppen und dem
rötlichen Fleisch und daneben der grünliche Hecht, die schwarzblaue
Schleie, der braune Karpfen, die gefleckte Scholle und der weiße
Schellfisch. Und in den Trögen plätschert's und springt's, da sucht
der Wels geschäftig den Grund ab, da schnellt die Forelle empor, da
schlängeln sich die schwarzen Aale durcheinander, da stehen die
zierlichen Rotfedern in unbeweglichen Gruppen. Und in den Körben
krabbeln und klettern die Krebse und Hummern und zwicken sich, als
ob sie sich gegenseitig für ihr Schicksal verantwortlich machen
wollten. Und erst die Gemüse und Fruchtstände! Wenn wir durch ihre
Reihen wandern, mutet es uns an, als wären die Jahreszeiten für die
Speisekammer belanglos geworden. Die Kunst des Gärtners und die
modernen Verkehrsmittel lassen uns vergessen, in welchem Monat wir
leben. Ananas und Pfirsich reifen in den Glashäusern des Nordens
und das junge Gemüse, das am Montag noch die Sonne Algiers und
Maltas beschien, prangt am Sonnabend schon in unserer Markthalle.
Noch sehen wir – heute am letzten Tage des Juni – ganze Körbe
weißen Spargels mitten zwischen den Bergen von grünen Schoten,
Bohnen, Kohlrabi, von gelben Möhren und Rüben, aber schon gesellen
sich den Erstlingen unserer heimischen Gärten die Blumenkohlköpfe
des Südens zu. Neben dem Schnittlauch prangt schon die junge
Zwiebel, neben dem Kopfsalat die schlanke Gurke, neben dem roten
Radieschen [bookmark: page83]schon der schwarze tiroler Rettich. Auch der
Wald hat seinen Segen gespendet: die bräunlichen Steinpilze, die
gelben Pfifferlinge, die zartfleischfarbenen Champignons und vor
allem ganze Ladungen roter Preißel- und schwarzblauer Heidelbeeren,
jene unschätzbaren Gaben, mit denen eine gütige Natur die rauhen
Gebirgsgegenden unseres Vaterlandes für das Fehlen so vieler
anderer guter Dinge entschädigt. Sie leiten uns zum Obst hinüber,
zu all den tausenden Körben und Körbchen, aus denen uns Erdbeeren
und Kirschen, Stachelbeeren und Johannisbeertrauben, Himbeeren und
Frühbirnen, Aprikosen und Pfirsiche entgegenlachen, welche
Farbenpracht, welcher Duft! Die kräftigsten Tone bringen die
Früchte des Südens in das Bild, die leuchtenden Apfelsinen und
Citronen, die glühenden Tomaten und die gelben Melonen Ungarns. In
jedem Stande sehen wir ein anderes Bild, stets mischen sich die
Farben der großen Malerin Natur zu neuen Nuancen und Effekten. Bald
überwiegt rot, bald orange oder gelb, aber nie wirkt das Gemälde
schreiend grell, das gebrochene Licht sorgt für Abtönungen und
Übergänge, und der aufsteigende Dunst, der keinem, noch so gut
ventilierten starkbesuchten Raume gänzlich fehlt, bringt eine
Sfumato hervor, wie es selbst ein Lionardo nicht überzeugender auf
die Leinwand zu zaubern wußte.

		Als wahre Kabinetstücke koloristischer Kunst präsentieren sich
auch die Blumenstände: Es sind keine blumistischen Seltenheiten,
die wir dort zu schauen bekommen, keine Meisterstücke moderner
Pflanzenkultur, es sind vorwiegend die alteingebürgerten Zimmer-
und [bookmark: page84]Fenstergewächse, wie Geranien, Fuchsien,
Petunien, Reseda, Kapuzinerkresse, Rosen, Nelken, Verbenen,
Heliotrop, hie und da auch eine Palme, Dracäne, ein
Myrthenbäumchen, ein Laurustinus oder ein Philodendron und diese
alle nicht einmal in besonders starken und vollen Exemplaren, aber
in ihrer bunten Zusammenstellung wirken all die Stöcke und
Stöckchen, als hätte sie ein Maler mit sorgfältiger Überlegung zu
einer Farbensymphonie vereinigt, die frei von jeder Dissonanz ist,
weil jede einzelne Note hier zurücktritt und alles sich in Harmonie
auflöst. Nur da, wo auch abgeschnittene Gartenblumen feilgehalten
werden, pflegt diese oder jene Farbe zu dominieren, bald das
leuchtende Rot des Mohns, bald die zarteren Töne der kultivierten
großblumigen Campanulaceen, bald das Sammtblau der Iris, das Weiß
der Lilie oder das Gelb der Sonnenrose. Wollte man uns in dieser
Ausstellung von Blumenstücken mit dem Amt des Preisrichters
betrauen, wir würden den Feld- und Wiesenblumensträußen, wie sie
die Frauen und Mädchen vom Lande mit Geschick und Geschmack vor
unseren Augen winden, die große goldne Medaille zuerkennen. Steckt
in diesen scheinbar so kunstlosen Bindereien, in diesen schlichten
Büschen von Blumen, Laub und Gräsern wirklich die höchste Kunst,
oder muten sie uns Großstadtmenschen nur deshalb so freundlich an,
weil sie liebe Erinnerungen in uns wecken, Erinnerungen an
Waldesschatten und wogende Kornfelder, an Wiesenduft und murmelnde
Quellen?
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		Der alte Johannisfriedhof
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		[image: L] Leicht könnte die Zeit kommen, wo es unbedingt
notwendig erschiene, den Friedhof wiederum aus der Stadt zu
verlegen, wie es 1536 geschah. Dann wird vielleicht das
geschäftigte Leben bald auf den Plätzen sich regen, wo wir jetzt
zwischen Grüften wandeln und gleich wie einst das Römervolk seine
Gräberstraße hatte, so wird auch der künftige Bewohner Leipzigs auf
Straßen und freien Plätzen der Stadt seine Blicke den
Gedächtnissteinen verdienter Männer zusenden können und sagen: Es
waren Denkmale, die einst den Johannisfriedhof und jetzt die Stadt
zieren.« Diese am 20. Juni 1836 geschriebenen prophetischen Worte
C. C. C. Gretschels, des Historiographen des alten
Johannisfriedhofes, sind größtenteils schon in Erfüllung gegangen.
Der älteste, um die Johanniskirche liegende Teil der altehrwürdigen
Begräbnisstätte ist zu einem öffentlichen Platze umgewandelt
worden, der zu den belebtesten Punkten der Stadt gehört. Hier teilt
sich der über den Grimmaischen Steinweg hinauswogende Verkehrsstrom
in die beiden Arme der Dresdener und der Hospitalstraße und wird
überdies an dieser Teilungsstelle von einem zweiten Strome, dem der
Quer- und der Nürnbergerstraße, gekreuzt. Ununterbrochen sausen
hier die Wagen dreier Linien der elektrischen Straßenbahn vorüber,
und zu dem zahlreichen Lastfuhrwerk, das tagaus, tagein den Platz
passiert, gesellen sich hunderte von gelben Postwagen und als
charakteristisches Merkmal des Verkehrslebens dieser Gegend [bookmark: page88]die
Buchhändlerkarren mit ihren Packetkörben aus Weidengeflecht.

		Bis zum Jahre 1850 sah es hier völlig anders aus. was heute
freier Platz ist, war zu jener Zeit noch die von hohen Mauern
umgebene erste und älteste Abteilung des Gottesackers, in deren
Mitte sich die Johanniskirche mit ihrem damals noch so schmucklosen
Schiff und dem heute noch stehenden hübschen Turm erhob. Etwa da,
wo heute Schillings Reformationsdenkmal die Blicke der
vorübergehenden auf sich zieht, befand sich der Haupteingang, seit
dem Beginn des 19. Jahrhunderts ein einfaches Portal, früher, d. h.
vom Jahre 1671 an, ein zu jener Zeit vielbewundertes, von Valentin
Silbermann erbautes Tor, das als Hauptschmuck eine höchst
realistische Darstellung der Auferstehung der Toten zeigte. Die
Umfassungsmauern waren, genau wie bei den später entstandenen
Abteilungen des Friedhofes, innen mit »Schwibbogen« versehen, in
denen sich die Erbbegräbnisse der vornehmen und wohlhabenden
Familien befanden.

		Diese Erbbegräbnisse haben ihre Bestimmung, den Angehörigen des
Stifters eine gesicherte gemeinsame Ruhestätte zu bieten und ihren
Namen auf die Nachwelt zu bringen, schlecht genug erfüllt. Nicht
nur, daß sie beim Aussterben eines Geschlechtes in andern Besitz
übergingen und dann fast ausnahmslos auch neue Bezeichnungen
erhielten: in den meisten Kriegen, die unsere Stadt heimsuchten,
mußten die dumpfigen Gewölbe, wie wir später sehen werden, als
Unterschlupf für vandalisch hausende fremde Söldnerscharen dienen
und schließlich, [bookmark: page89]bei der Beseitigung der ältesten
Friedhof-Abteilungen, fielen zugleich mit den Mauern gerade die
Erbbegräbnisse der Spitzhacke zuerst zum Opfer, während manche der
bescheideneren Grabplatten und Monumente sich bis heute erhalten
haben und zum Teil als äußerer Schmuck der vor wenigen Jahren
neuerbauten und erweiterten Johanniskirche Verwendung fanden. Dort
nehmen sich die verwitterten Steine mit den Bildnissen der
ehrenfesten Bürgermeister, Schöffen und Senatoren und ihrer
Eheliebsten in den seltsamen Trachten einer vergangenen Zeit recht
dekorativ aus. Andere, wie das vom Erbgrafen Leopold zu
Lippe-Detmold seinem Lehrer Joh. Wilh. Kersten errichtete Denkmal
mit dem schönen Medaillon-Portrait, passen sich dem Stile der
Kirche und dem Charakter ihrer Umgebung gar nicht übel an.
Kunstwerke sind freilich nicht darunter, und wenn wir
berücksichtigen, daß doch gewiß nur die bedeutendsten der alten
Grabsteine hier aufgestellt wurden, so wird es uns schwer, die
Begeisterung zu verstehen, mit der frühere Generationen von den
Monumenten des Johannisfriedhofs reden. So schreibt z. B. Elias
Weidemann im Jahre 1647: »Der Gottesacker war mit hohen Mauern,
Dächern und Schwibbogen um und um gar zierlich angebauet und mit
schönen und herrlichen kostbaren Epitaphien aus Marmorsteinen,
Holzwerk und Malwerk, mit biblischen Gemälden, Sprüchen, Figuren,
Historien und anderen Gemälden von Bildhauern, Malern und Künstlern
herrlich gezieret. Die alten Geschlechter, welche vorlängst
abgestorben, die hat man nebst ihren rühmlichen Thaten und
Herkommen, nach ihren alten Gebräuchen, [bookmark: page90]Trachten, Kleidungen und
andern Monumentis allda finden
können. In Summa dieser Leipziger Gottesacker ist so wohl erbauet
gewesen, daß wenn fremde Nationen und Völker anhero kommen, sie
denselben als ein Wunder angeschauet, und ist dergleichen
Gottesacker an Zierrath, Gebäuden und Gemälden im ganzen Römischen
Reiche nicht zu finden gewesen.«

		Wir stehen nicht an, den Gottesacker oder richtiger: das, was
davon übrig geblieben ist, auch heute noch für einen der
bemerkenswertesten Deutschlands, ja, nächst dem Nürnberger
Johannisfriedhofe, für den interessantesten überhaupt zu halten,
aber für uns liegt seine Bedeutung auf einem andern Gebiete. Seine
Denkmäler sind, vielleicht mit der einzigen Ausnahme des prächtigen
neuen Grassi-Monumentes, mehr als bescheiden, aber viele der Namen,
die wir auf den schlichten Steinplatten lesen, sind mit der
Geschichte deutscher Wissenschaft, Kunst und Kultur so
unzertrennbar verknüpft, daß wir schon deshalb die Nekropolis
Alt-Leipzigs mit Ehrfurcht durchwandern. Die Wahrheit des
Schiller'schen Wortes: »wenn der Leib in Staub zerfallen, lebt der
große Name noch« wird uns hier eindringlicher als auf den meisten
andern Friedhöfen dargetan, und wie der Odem der Unsterblichkeit
hier den Moderduft, der solchen Stätten – im figürlichen Sinne –
anhaftet, von dannen trägt, so hat auch die gütige Natur mit einer
märchenhaft üppigen Vegetation den letzten peinlichen Gedanken an
Sterben und Vergehen überwunden. Ein grünender, blühender Garten,
der mit seinen Zweigen, Farnwedeln und Ranken die [bookmark: page91]steinernen Blätter einer
inhaltreichen Geschichte überspinnt und umkränzt, wo uralte
spanische Flieder-Holunder und Crataegus-Büsche sich unter der Last
ihrer Blütentrauben und -Dolden beugen, wo die Rosen in ungeahnter
Fülle blühen, wo tausend Vögel den Sommer über nisten und von früh
bis spät ihre vielstimmigen Symphonien erschallen lasten – das ist
der Johannisfriedhof von heute.

		Ehe wir einzelne, dem Leipziger besonders teuere Gräber
aufsuchen, wollen wir uns die Entstehung und die Geschichte des
schönen Gottesackers in knappen Zügen vergegenwärtigen. In der
Gegend des heutigen alten Johannishospitals erwarben im Jahre 1278,
als der aus dem Orient eingeschleppte Aussatz auch unsere Stadt
heimsuchte, die Leipziger Leprosen ein Grundstück von etwa vier
Morgen Landes. Zu der kleinen, von ihnen dort gegründeten Kolonie
gehörte auch ein Begräbnisplatz, der wahrscheinlich schon früh eine
Kapelle, die erste, bereits 1305 urkundlich erwähnte, natürlich
sehr bescheidene Johanniskirche erhielt. Bei der großen »Pestilenz«
von 1476 verordnete Kurfürst Ernst, daß auf diesen Gottesacker
fortan auch die Leichen der in den Vorstädten und Dörfern
Gestorbenen bestattet werden sollten. Bis dahin waren diese nämlich
innerhalb der Stadtmauern, auf den alten Kirchhöfen der Pauliner-,
Nikolai- und Thomaskirche beerdigt worden, und zwar vorzugsweise
auf dem der letzteren, die als Hauptpfarre der Stadt für die erste
und vornehmste Kirche galt. Da aus den Beerdigungen auf dem
Thomaskirchhof dem Probste des Thomasklosters erhebliche Einnahmen
erwuchsen, so mußte dieser für den Ausfall an Gebühren [bookmark: page92]entschädigt
werden. Er erhielt deshalb außer einer je nach dem Stande und den
Mitteln des Toten bemessenen Geldsumme auch die Hälfte des bei dem
Begräbnis benutzten Bahrtuches und der Kerzen. Dafür mußte ein
Kleriker des Thomasklosters jederzeit in Bereitschaft sein, die
geistlichen Funktionen bei den Beerdigungen auszuüben. Im Jahre
1536 wurde diese Weise und zweckmäßige Verfügung von Herzog Georg
dahin verschärft und erweitert, daß von nun an auch alle in der
Stadt selbst Gestorbenen auf dem Johannisfriedhof bestattet werden
mußten, mit alleiniger Ausnahme solcher, die durch ihren
geistlichen Stand oder besondere Verdienste ein Anrecht auf eine
Gruft innerhalb der Leipziger Pfarrkirchen hatten, oder als
»Universitätsverwandte« ein Grab auf dem bis 1790 benutzten, erst
1817 verschwundenen Paulinerkirchhofe vorzogen.

		Anfangs, d. h. bis zum Jahre 1580, erstreckte sich der
Johannisfriedhof nur bis zum Hospital, an dessen dem Platze
zugewandter Seite wir noch heute zwei der ehemaligen »Schwibbogen«
erkennen können. Die späteren Erweiterungen sind meist durch
Epidemien veranlaßt worden, so die erste, in dein genannten Jahre,
durch den damaligen grassierenden »Spanischen Pips«. Sie umfaßte
das Gebiet vom alten Zuchthause (dem heutigen Sitz des Vereins für
die Geschichte Leipzigs) bis zu der jetzt noch bestehenden
Umfassungsmauer beim Volksbrausebade. Hierzu kam dann 1616 als
nächstes Stück die Abteilung hinter den Scheunen des Hospitals, an
deren Rückwand die heute noch vorhandene »Ratsgruft« erbaut wurde,
ferner im Pestjahre 1680 eine dritte, um das [bookmark: page93]Jahr 1800 eine vierte und 1826
die fünfte und letzte. Da eine weitere Vergrößerung aus räumlichen
Gründen unmöglich war, wurde 1846 der neue Johannisfriedhof an der
nach Thonberg führenden Straße angelegt.

		Äußerst merkwürdig ist die Geschichte des alten Gottesackers.
Bei ihm trifft Uhland's Wort: »Am Ruheplatz der Toten, da pflegt es
still zu sein« nicht zu. Es ist, als hätten auch die Verstorbenen
unter den Schicksalen leiden sollen, mit denen beinahe jeder auf
deutschem Boden geführte Krieg die lebenden Bewohner Leipzigs
bedrohte. Bei der Belagerung unserer Stadt durch den Kurfürsten
Johann Friedrich im Jahre 1547 brannten die Belagerten selbst das
Johannishospital nieder, um dem Feinde die Gelegenheit zu nehmen,
in dem immerhin beträchtlichen Gebäudekomplex festen Fuß zu fassen.
Auch die Friedhofmauern sollten rasiert werden, erwiesen sich aber
als zu fest. Der Feind bemächtigte sich ihrer und gestaltete die
Kirche zu einem Belagerungswerke um, indem er das Dach abdeckte,
das Schiff mit Erde anfüllte und auf dieser Bastion drei Geschütze
auffuhr. Am ärgsten wüteten im dreißigjährigen Kriege die Schweden,
während der Belagerung der Stadt durch General Banér im Jahre 1637
biwakierten dessen Truppen in den Grüften und Gewölben der
Erbbegräbnisse, benutzten die Särge als Brennholz, beraubten die
Zeichen und zerschlugen Grabplatten und Monumente. Ähnlich trieb es
1642 die Soldateska Torstenson's und 1644 die schwedische Besatzung
Leipzigs. Diese hauste dermaßen auf dem Friedhöfe, daß dieser bei
ihrem Abzüge einem wüsten Felde glich. Erst im Jahre 1647 [bookmark: page94]stellte der
Löwen-Apotheker Elias Weidemann als erster das Erbbegräbnis seiner
Familie wieder her, wofür er vom Rate der Stadt mit besonderen
Vergünstigungen bedacht wurde. Im siebenjährigen Kriege wurde der
Friedhof zwar nicht verwüstet, aber die Zahl der aus den Lazareten
eingelieferten Toten war so groß, daß man die Wege aufreißen mußte,
um Massengräber zu schaffen, während der Völkerschlacht von 1813
tobte hier ein heftiger Kampf. Die »Schwibbogen« mußten als
Aufbewahrungsort für die gefangenen Franzosen dienen, und auch
hierbei soll es vorgekommen sein, daß einzelne Särge verbrannt
wurden.

		Von den Grabstätten bekannter Männer hatte sich bis zum Ende des
19. Jahrhunderts in nächster Nähe der Kirche nur eine einzige
erhalten. Eine einfache Steinplatte mit kleinem Medaillonbildnis
bezeichnete die Stätte, wo Christian Fürchtegott Gellert an der
Seite seines Bruders schlummerte. Heute ruhen die Gebeine des
frommen Dichters neben denen Johann Sebastian Bachs in der Kirche
selbst. Die ehemalige zweite Abteilung des Friedhofs ist in neuerer
Zeit zu freundlichen Anlagen umgewandelt worden, doch hat man, um
den ernsten Charakter des Ortes zu wahren, einige der alten
Denkmäler an ihrem Platze gelassen, unter diesen das von einem
Holunderbusche überwölbte malerische Monument des Buchhändlers
Crusius und die mehr seltsame, mit Hieroglyphen bedeckte egyptische
Grabsäule des Orientalisten Spohn. Dicht an der Hospitalstraße
erhebt sich ein Grabstein mit Ornamenten in »einer Art von
gotischem Geschmack«, unter dem der 1828 in [bookmark: page95]jugendlichem Alter verstorbene
Schauspieler Eduard Stein – mit rechtem Namen Franz Matthias v.
Treuenfeld – ruht. Das Grabmal ist wegen der trefflich gewählten,
auf den Tod bezüglichen Zitate aus »Hamlet«, der »Braut von
Messina«, »Tasso« und Calderons »Leben ein Traum« bemerkenswert.
Ganz in der Nähe ragt das prächtige Monument empor, das in
allerneuester Zeit dankbare Verehrung der mutigen Verfechterin der
Frauen-Emanzipation, Luise Otto-Peters errichtet hat.

		Das Verschwinden der meisten älteren Grabsteine in den beiden
ersten ehemaligen Friedhofsabteilungen ist kaum zu beklagen. Nach
den Beschreibungen der Zeitgenossen scheinen sie teilweise wahre
Muster von Geschmacklosigkeit gewesen zu sein. Berüchtigt und als
Kennzeichen eines traurigen Krämergeistes angesehen war schon bei
früheren Geschlechtern die in Form zweier Folioseiten eines
Wechsel-Haupthandelsbuches abgefaßte Grabschrift des Kaufmanns F.
A. Blechschmidt. Kann es etwas widerlicheres geben, als einen von
Jesus Christus ausgestellten, im echtesten Börsenjargon abgefaßten
Solawechselbrief? Und doch gab es eine Zeit, die derartige
Albernheiten für geistreich und erbaulich hielt. Blechschmidts
Grabstein ist übrigens zufällig bis auf unsere Tage gekommen. Er
steht heute vorne rechts an der Kirche hinter dem kleinen Denkmal
J. W. Kerstens.

		Die schon erwähnte Ratsgruft ist vor allem als Ruhestätte des
verdienstvollen Bürgermeisters C. W. Müller, des Schöpfers unserer
Promenaden und des Begründers der Gewandhauskonzerte,
bemerkenswert. Hier wurde [bookmark: page96]auch der am 27. Oktober 1806 gestorbene
erste französische Kommandant Leipzigs, General Macon, bestattet.
Bei dieser Gelegenheit zeigte sich zum ersten Male wieder seit der
Reformation die katholische Geistlichkeit im Ornate auf der Straße.
Seine Grabschrift: » Son nom est dans les
fastes de la gloire, et sa mémoire dans le cœur des habitants de
Leipsic« enthält, wenigstens in ihrem zweiten Teile, keine
bloße Schmeichelei. Der brave Offizier hatte sein schwieriges Amt
mit Humanität und Delikatesse verwaltet. Erwähnt sei, daß auch
Poniatowskys Überreste in der Ratsgruft provisorisch beigesetzt
wurden.

		Zeichnete sich der nun verschwundene älteste Teil unseres
Friedhofes durch pomphafte Monumente aus, so trägt der noch
vorhandene fast durchgehends den Charakter schlichter Würde und
vornehmer Bescheidenheit. Grabhügel, zum Teil mit schmucklosen
Steinplatten bedeckt, hie und da von einem eisernen oder hölzernen
Gitter umgeben, selten eine Urne oder ein Kreuz – das sind die
einzigen Zeichen, die uns verraten, daß wir auf dem Saatfelde des
Todes wandeln. Da preist keine bombastische Inschrift die Tugenden
des Verstorbenen und seine Verdienste um Mit- und Nachwelt, da
klagt kein trostloser Hinterbliebener über den erlittenen
unersetzlichen Verlust; hier nennt jeder Stein nur Namen und
Geburts- und Todestag des Schläfers unter dem Hügel. Desto reicher
hat die Natur die Gräber geschmückt. Es ist, als ob ein milderer
Himmel über diesem Garten blaute. Aus dem grünenden und blühenden
Chaos heben sich turmhohe Pappeln, die Zypressen [bookmark: page97]des Nordens, empor und
weisen gleich Riesenfingern nach jenen Regionen, die sich der
Gläubige so gern als die Wohnstätte seiner Toten vorstellt.

		Gleich am Eingange, dem Häuschen des Friedhofwächters schräg
gegenüber, liegt das einzige architektonisch bemerkenswerte
Erbbegräbnis, einst im Besitze der Bernhardtschen, jetzt in dem der
Baumgärtnerschen Familie. Es ist genau im Baustile der Leipziger
Kaufmannshäuser und »Höfe« des ausgehenden 17. Jahrhunderts
gehalten, nur daß sich hier zu den bekannten Motiven des
Barock-Ornaments an beiden Seiten des Einganges auch noch ein in
Basrelief ausgeführtes Totengebein gesellt, zum Zeichen, daß dies
Portal in einen »Hof« führt, aus dem es für den müden Wanderer
keinen Ausgang gibt.

		In der zweiten der noch bestehenden Friedhofsabteilungen, rechts
an der Hospitalstraße, finden wir ein Grab, dessen Anblick jedem
Literaturfreunde Erinnerungen an Goethes Leipziger Jahre wachruft,
Hier schlummert Anna Katharina Kanne, geb. Schönkopf, das »Kätchen«
aus »Dichtung und Wahrheit«. Sie starb am 20. Mai 1810. In neuester
Zeit hat die Hand eines Nachkommen auf diese Grabstätte einen
ebenfalls durch Goethe berühmt gewordenen Baum gepflanzt, ein
Exemplar des im »Westöstlichen Diwan« besungenen Gingko biloba, der als Übergangsglied zwischen
Nadelhölzern und Laubbäumen dem Dichter zu denken gab, und in
dessen zweilappigen scheinbar miteinander verwachsenen Blättern er
ein Symbol der Freundschaft zu erblicken glaubte. Überhaupt werden
wir an Goethe auf [bookmark: page98]unserm Friedhofe öfters erinnert. Nicht weit von
Kätchens Grab nennt ein einfacher Steinwürfel den Namen Christian
Felix Weißes. In seinem bürgerlichen Berufe Kreissteuereinnehmer,
gehörte er zu den beliebtesten Dramen- und Lustspieldichtern seiner
Zeit, der auch von Goethe »geliebt und geschätzt« wurde. Auch ein
Vertrauter aus des Altmeisters Spätzeit ruht auf dem
Johannisfriedhofe: Wilhelm Gerhard, der Dichter vielgesungener
Volkslieder und feinsinnige Übersetzer aus dem Serbischen. Und wie
viele Namen lesen wir noch, die auf den Titelblättern zierlicher
Oktavbändchen oder gewichtiger Folianten durch die ganze Welt
gewandert sind, Namen von Schriftstellern, Gelehrten und
Buchhändlern! Wie viele dieser Namen gehören freilich Männern an,
über deren Lebenswerk die Zeit dahingestürmt ist, und deren Bücher
heute ebenso vergessen sind wie sie selbst! Wenn auch am
Johannistage keine Menschenhand mehr ihre Schlummerstätte schmückt:
der Frühling vergißt sie darum nicht. Alljährlich bekränzt er auch
ihre Gräber mit frischem Grün und bunten Blumen. Ja, uns will es
scheinen, als ob auf den Hügeln der Vergessenen die Rosen noch
üppiger blühten und die Amseln ihr Lied noch fröhlicher sängen, als
auf den Grabstätten, denen die Sorgfalt der Hinterbliebenen Pflege
und Säuberung angedeihen läßt!
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		Park- und Gartenanlagen
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		[image: S]Seit mehr als zweihundert Jahren trägt Leipzig den
Namen einer Gartenstadt. Früher als anderswo hat sich hier in den
Kreisen der begüterten Bürger der Sinn für die Natur entwickelt,
aber früher als anderswo zeigt sich hier auch das Bestreben der
Privatleute, ihre gärtnerischen Schöpfungen dem Publikum zugänglich
zu machen und so das Allgemeinwohl zu fördern. Die Gärten lagen vor
den Toren; Wassers- und Kriegsnöte haben oft genug die Mühe und die
materiellen Opfer der Besitzer zu Schanden gemacht, aber die
Anlagen blieben bestehen, folgten den Wandlungen des Modegeschmacks
und überstanden die große gärtnerische Revolution, die in der
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die geradlinigen
Blumenparterres des französisch-holländischen Gartens in die
scheinbar völlig kunstlose Natur des sogenannten englischen Parks
ummodelte. Erst die um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts
beginnende Ausdehnung der Stadt hat die alten Patriziergärten bis
auf wenige dürftige Reste beseitigt.

		Zu den ältesten und bedeutendsten Gärten der Stadt gehörte der
Groß-Bosische, der ehemals das Areal zwischen dem Roßplatz und der
heutigen Nürnberger Straße einerseits und der Johannis- und der
Ulrichsgasse andrerseits einnahm. Er war in der zweiten Hälfte des
siebzehnten Jahrhunderts von dem Ratsherrn Kaspar Bose angelegt und
mit Statuen und kleinen Gebäuden, die zur Aufnahme einer
Gartenbibliothek, eines Naturalienkabinetts, einer Rüstkammer, ja
sogar eines Theater- und Konzertsaales [bookmark: page102]dienten, geschmückt worden. In
großen Treibhäusern gediehen die Gewächse fremder Zonen; staunend
sahen die Leipziger hier im Sommer 1700 eine Aloe (vermutlich
Agave americana) 5138 Blüten tragen
ein Ereignis, das durch eine Denkmünze verewigt wurde. Über den
Garten veröffentlichte man eine ganze Literatur, er erschien den
Dichtern jener Zeit als ein irdisches Paradies, und Gottlob
Benedikt Nitzsche sang im Jahre 1725:

		»Mein Liebchen ist, wie Bosens Garten,

Ein auserlesnes Blumenfeld,

Das hier und da viel tausend Arten

Vollkommner Schönheit in sich hält,

Ein Auszug vieler Seltenheiten,

Ein Meisterstück von Artigkeiten u. s. w.«

		Sogar der Papst in Rom pflegte sich, wenn er Reisende aus
Sachsen empfing, nach dem Groß-Bosischen Garten zu erkundigen.

		Von kürzerem Bestande war der erst 1809 von dem weimarischen
Hofgärtner Chr. Aug. Breitner angelegte Wintergarten (»Hortus
Breiterianus«), der einen mehr wissenschaftlichen Charakter
getragen zu haben scheint, und dessen Name sich noch in der
Wintergartenstraße erhalten hat.

		Auf der Nordseite der Stadt gab es zwei berühmte Gärten, den
Stieglitzischen auf dem Areal der jetzigen Gerberstraße, der einen
Teich, Kanäle, Brücken und bedeckte Laubgänge aufwies und die erste
in Leipzig kultivierte Akazie enthielt, und Löhrs Garten auf dem
Terrain zwischen der heutigen Pfaffendorfer Straße und den zu den
Häusern der Gerberstraße gehörenden Höfen. Löhrs Garten war
ursprünglich im Rokokogeschmack angelegt, wurde aber [bookmark: page103]häufig umgeändert
und in der Völkerschlacht vollständig verwüstet. Seine gärtnerische
Bedeutung lag in der reichen Sammlung der hier kultivierten
amerikanischen Hölzer.

		Bei weitem die meisten Gärten lagen westlich von der Stadt. Des
Reichenbachschen, später Gerhardschen Gartens ist schon in einem
früheren Kapitel gedacht worden. Nicht weit davon, etwa zwischen
Elster- und Erdmannstraße, befand sich Reichels Garten. August der
Starke hatte ihn für eine seiner Leipziger Favoritinnen, die Frau
des Kaufmanns Andreas Friedrich Apel, die mit einem ihr als
Meßgeschenk verehrten Fächer nicht zufrieden war, in Fächerform
anlegen und durch den Bildhauer Permoser mit vier, heute noch am
Eingänge der Dorotheenstraße sichtbaren Statuen olympischer
Herrschaften schmücken lassen. Auf den Kanälen fand am 12. Mai 1714
zu Ehren der polnischen Majestät das erste Fischerstechen statt,
das von Gondolieren, die man zu diesem Zwecke aus Venedig
verschrieben hatte, arrangiert worden war. Im Jahre 1786 ging der
Garten in den Besitz des Kaufmanns Chr. Moritz Reichel über, der
ihn später zum Teil in einzelnen Parzellen vermietete. Im Jahre
1822 wurde hier die weltberühmte Struvesche »Anstalt zum Trinken
künstlicher Mineralwässer« eröffnet. In seiner Glanzzeit war der
Garten reich an seltenen Gewächsen; 1723 blühte hier sogar ein
Kaffeebaum, später enthielt er einträgliche Obstplantagen. Allein
die Kirschbäume brachten einen jährlichen Pachtertrag von 1000 bis
1200 Talern.

		Ein schon früh von Reichels Garten abgetrennter Teil war
Rudolphs, später Riedels Garten. Er hat [bookmark: page104]wohl am längsten den
holländisch-französischen Stil beibehalten und galt lange als einer
der vornehmsten Vergnügungsorte Leipzigs, weiter aufwärts an der
Pleiße, etwa in der Gegend des heutigen Reichsgerichts, lagen der
einst berühmte Winklersche und der Triersche Garten. Der letztere
kam im Jahre 1800 durch ein Vermächtnis an die Universität, die ihn
zu einem botanischen Garten einrichtete. Dahinter dehnten sich bis
zur alten Pleiße hin die großen, mit mehreren Teichen geschmückten
Gartenanlagen von Schimmels Gut, das mit seiner Insel »Buen Retiro«
bis weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein zu den beliebtesten
Ausflugsorten zählte und damals etwa die Stelle unseres
Charlottenhofs vertrat.

		Der Gemeinsinn und der Opfermut, denen das Leipzig der
Vergangenheit seine Gärten verdankte, haben für die von der
werdenden Großstadt verdrängten Anlagen Ersatz geschaffen.
Zunächst, etwa in der Mitte der sechziger Jahre ging der
Johannapark, eine Stiftung des Bankiers Wilhelm Seyfert zur
Erinnerung an seine, infolge einer unverhofften freudigen
Überraschung verstorbene Tochter, in den Besitz der Stadt über. Die
Anlage vereinigt die großzügigen Landschaftsbilder eines Parkes mit
reizenden gärtnerischen Einzelheiten. Die Seele des Ganzen ist der
von Schwänen belebte See, auf dessen glatter Fläche sich herrliche
Gruppen auserlesener Bäume spiegeln. Von welcher Seite man auch den
Park betreten mag, immer wird man von neuem von dem Anblick des
sanft gewellten, vortrefflich gepflegten Rasenteppichs mit den an
blühenden Ziersträuchern überreichen Gebüschkulissen entzückt
werden. [bookmark: page105]Unvergleichlich schön ist vor allem die
Perspektive von dem vornehm-schlichten Denkmal des Stifters aus
nach Süden und Südwesten hin. Das satte Grün des Rasens, die
mannigfachen Farbtöne der Belaubung, der Spiegel des Wassers, in
dem sich das Blau des Himmels und die weißen Wolken eines
Sommertages malen, die kühn geschwungene Brücke, hinter der sich
die Parklandschaft in weite Fernen weiterzuziehen scheint, der
volle Schwall des hochaufsteigenden Springbrunnstrahls, dessen
fallende Tropfen wie ein glitzernder Schleier weit über die
Rasenfläche dahinwehen, die hellen Gewänder und leuchtenden
Sonnenschirme promenierender Damen – wer möchte sich an diesem
Bilde, in dessen Elementen Natur und Kunst um den Vorrang streiten,
nicht immer wieder gern und dankbar erfreuen? Besonders glücklich
ist die architektonische Umrahmung der Anlage. Die Nähe der Stadt
macht sich nirgends störend bemerkbar, nirgends treten Häusermassen
unvermittelt heran.

		In südwestlicher Richtung geht der Johannapark in eine neue
Gartenanlage allergrößten Stiles, den Albertpark über, der mit
seinen schönen Erdwellen und den beiden, von herrlichen
Blumenparterres umgebenen Teichen ein Vermächtnis der
unvergeßlichen Sächsisch-Thüringischen Industrie- und
Gewerbeausstellung im Jahre 1897 ist. Einst dehnten sich hier um
das Hochflutbett der Pleiße sumpfige Wiesen, dann, zu Beginn der
neunziger Jahre, begann man die großartigen Erdbewegungen
vorzunehmen, die die Gegend auf weite Strecken hin vollständig
veränderten und ein blühendes, von Alleen durchschnittenes Gelände
gleichsam aus dem Nichts entstehen [bookmark: page106]ließen. Der Ausstellungspalast, die
eleganten Restaurants, die Pavillons, Kioske und Zelte sind nach
einem kurzen, einzig schönen Sommer wieder verschwunden, aber der
Leipziger, der heute das in seinen Grundzügen erhalten gebliebene,
gärtnerisch jedoch immer mehr vervollkommnete Terrain durchwandert,
denkt mit leiser Wehmut an die sonnigen Tage und vielleicht lieber
noch an die lauen, von tausenden und abertausenden bunten
Illuminationslämpchen erhellten Abende zurück, da hier auf den
breiten Wegen eine dichtgescharte frohe Menge in zwangloser
Geselligkeit auf und nieder flutete, venezianische Gondeln und
Spreewaldkähne zu einer Fahrt auf der glatten Wasserfläche luden,
die Leuchtfontäne ihre Strahlengarben zum nächtlichen Himmel
emporsandte, und die weichen Klänge neapolitanischer Volkslieder
aus der Pergola der bis in alle Einzelheiten »echten« italienischen
Weinkneipe über den See dahinzogen.

		Die Ausstellung hat eine doppelte Mission erfüllt, an die ihre
Unternehmer wahrscheinlich kaum gedacht haben. Sie hat uns nicht
nur eine der schönsten städtischen Gartenanlagen zum dauernden
Gedächtnis vermacht, sie hat auch in den sechs Monaten ihres
Bestehens den Leipziger zum Großstädter erzogen und ihn aus den
Banden des Philistertums befreit, das ihm bis dahin mehr oder
minder anhaftete. Sie hat seinen Geschmack gebildet und seine
Ansprüche gesteigert und so den Aufschwung gefördert, den das
gesamte Leben Leipzigs dank den materiellen Erfolgen des
Unternehmens unleugbar genommen hat.

		Wenn wir uns heute unseres Albertparkes freuen, so dürfen wir
nicht vergessen, neben den Schöpfern und [bookmark: page107]Leitern der so wohl gelungenen
Ausstellung auch den Altvordern den Zoll unseres Dankes zu
entrichten, die uns in den herrlichen alten Waldbeständen des
Scheibenholzes und der Nonne den natürlichen Abschluß und Rahmen zu
den neuen Anlagen hinterlassen haben. Wie man ein Stück ererbten
Urväterhausrats pietätvoll bewahrt und als Kern und Grundstock
seines Besitzes betrachtet, so verehrt man in Leipzig mit Recht die
alten Eichenbestände, die ein weitsichtiger Magistrat durch allen
Zeitenwandel hindurch der Bürgerschaft zu erhalten gewußt hat.

		Auch die jüngste Schöpfung Leipziger Gartenkunst, der
Palmengarten, hat einer Anleihe an den alten Besitzstand nicht
entraten können. Und gerade der Umstand, daß man den schönen
Ritterwerder mit in das Areal der Anlage hineinzog und daß man,
namentlich auf der Ostseite des Gartens, die vielen alten aber
kerngesunden Bäume sorgfältig erhielt und bei der Gestaltung des
Planes mit feinem Verständnis für ihre landschaftliche Wirkung
berücksichtigte, hat dem Palmengarten vom Tage seiner Eröffnung an
den Charakter des Fertigen, durch und durch Reifen und Vollendeten
gegeben. Der Kindheitszustand, an dem ähnliche Anlagen oft jahre-
oder jahrzehntelang kranken, wurde auf diese Weise glücklich
übersprungen, wie auf ein Zauberwort schien hier gleichsam über
Nacht ein Paradies mit Waldesschatten und sonnigen Rasenflächen,
mit der Blumenpracht fremder Zonen und dem würzigen Hauche
deutscher Wiesen entstanden zu sein.

		Wenn es das Kennzeichen eines echten und bedeutenden Kunstwerkes
ist, daß man ihm die von seinem [bookmark: page108]Verfertiger darauf verwandte Mühe und
Arbeit nicht anmerkt, daß man sogar den Schöpfer über der Schöpfung
vergißt, so ist der Leipziger Palmengarten ein Kunstwerk ersten
Ranges, wer denkt heute noch daran, daß auf dem einst völlig ebenen
Terrain Erdbewegungen im Umfange von 80 000 Kubikmetern nötig
waren, um die sanften Wellungen des Bodens zu erzielen, deren die
Gartenkunst unserer Zeit nicht mehr entbehren kann, daß beinahe 13
000 Kubikmeter Erde ausgeschachtet werden mußten, auf daß unser
Auge der Spiegel eines Sees erfreue?

		Als im Frühjahr 1893 der erste Gedanke an die Gründung eines
Leipziger Palmengartens laut wurde, da konnte man fast überall
Stimmen hören, die sich mit mehr oder minder großem Skeptizismus
über den Plan äußerten und dem Unternehmen ein Ende mit Schrecken
voraussagten. Der Erfolg hat bewiesen, daß die Idee an sich
glücklich war, und daß man es verstanden hat, sie auf eine
geschickte, nach jeder Richtung hin wohl erwogene Weise zu
verwirklichen. Glücklich war vor allem die Wahl des Terrains mit
seinen günstigen Wasserverhältnissen und der nicht zu
unterschätzenden weiten Fernsicht über das Wiesengelände des
Hochflutbettes bis zur Stadt, glücklich nicht minder die Wahl der
Firmen, die mit der Anlage des Gartens, der Gebäude und der
Maschinen-Einrichtungen betraut wurden.

		Von wesentlicher Bedeutung für den Gesamteindruck des
Palmengartens ist das Hauptgebäude, das Gesellschaftshaus mit der
anschließenden Palmenhalle. Trotz den gewaltigen Dimensionen, die
man ihm mit Rücksicht auf seinen Zweck geben mußte, ist der
Charakter [bookmark: page109]des architektonisch Wuchtigen und Monumentalen,
der hier bei einem wenn auch in seinen Verhältnissen in das
Grandiose gesteigerten Gartengebäude durchaus nicht am Platze
gewesen wäre, vermieden worden. Das Haus ist auch nicht wie so
manche seinesgleichen eine unglückliche Verquickung von Schloß und
Bahnhofshalle, sondern ein ins Große übertragener Pavillon, ein von
vier Türmen flankiertes architektonisches Zelt, das mit seiner
reichen Verwendung von Eisen und Glas den Eindruck des Leichten und
Luftigen macht, und dem sich die nächste Umgebung – besonders die
vorgelagerten Terrassen und das prächtige Blumenparterre der
Eingangsseite – organisch angliedert. Dem entspricht auch die
innere Einrichtung des Gebäudes, die geschmack- und maßvolle
Verwendung von Pflanzenmotiven in der Dekoration und die Verbindung
des Hauptsaales mit der Palmenhalle, die sich, wie beim Theater die
Bühne an den Zuschauerraum, an den Saal anschließt und nur durch
eine hohe Glaswand von ihm getrennt ist.

		Die Palmenhalle muß den Pflanzenfreund natürlich am meisten
interessieren. Kann sie sich auch mit einigen ältern Anlagen dieser
Art hinsichtlich der Größe nicht messen – das Palmenhaus der
Charlottenburger Flora ist mehr als doppelt, das des Herzogs von
Devonshire in Chatsworth gar dreimal so groß – weist sie auch keine
tropische Pflanzenriesen von dem Alter der aus dem Besitze des
Herzogs von Nassau erworbenen Bestände des Frankfurter
Palmengartens oder der berühmten Palmensammlung zu Herrenhausen bei
Hannover auf, so entzückt sie doch das Auge des Kenners durch das
[bookmark: page110]landschaftlich reizvolle Arrangement der Pflanzen
und durch den Reichtum an charakteristischen Formen. Jedes
Exemplar, von den majestätischen Areca-, Cocos-, Kentia-, Sabal-,
Phönix- und Livistona-Arten, den Bananen, Bambusen, Baumfarnen und
Philodendren hinab bis zu den buntblättrigen Caladien, den
leuchtend blühenden Anthurien, den seltsamen Orchideen steht hier
am rechten Platze und kommt, obwohl es sich dem Gesamtbilde auf das
glücklichste einfügt, auch als einzelne Pflanze zur vollen Geltung.
Auch hier wird durch künstliche Terrainwellungen die Illusion
geweckt, als dehne sich die Tropenlandschaft mit ihrem zartgrünen
Selaginella-Teppich in weitere Ferne aus, während Wasserbecken und
bemooste Grotten den Eindruck der feuchten Urwaldschwüle, in der
wir hier weilen, noch erhöhen.

		Und wenn wir dann wieder hinaustreten aus diesem Zaubergarten
einer fremden Welt, von der Terrasse aus den Blick über das
Gartengelände schweifen lassen und erquickt die kühlen Düfte atmen,
die von den Blumenbeeten, den schattigen Gehölzen und den Wiesen zu
uns herüberwehen, dann freuen wir uns doppelt unserer gemäßigten
Breiten und unseres kälteren Himmels, die uns zwar keine Palmen
bescheren und uns nötigen, jeden Genuß durch Arbeit zu erkaufen,
die uns aber dafür auch erlauben, nach getanem Tagewerke des Lebens
froh zu werden und in der freien Natur, in Wald und Feld, in Park
und Garten Erholung und Stärkung zu suchen.
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		Im äußersten Osten
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		[image: D] Das rasche Wachstum unserer Städte ist eine
Erscheinung der letzten zwei oder drei Jahrzehnte, der ältere
Kulturperioden nichts ähnliches an die Seite zu stellen haben, und
die unseren Vorfahren schon deshalb völlig unverständlich sein
müßte, weil ihnen die Voraussetzungen, die ihr zu Grunde liegen,
durchaus fremd waren. Jahrhunderte hindurch hatte sich die
Physiognomie einer Stadt wie Leipzig so gut wie gar nicht
verändert. Mauer, Wall und Graben, die sich wie ein eiserner Gürtel
um die Stadt legten, verboten naturgemäß jede Erweiterung des
Weichbildes. Aber auch als die Befestigungswerke gefallen waren und
freundlichen Promenaden Platz gemacht hatten, dehnte sich
Klein-Paris nur sehr langsam aus. Heute sehen wir in wenigen Jahren
nicht nur ganze, dichtbebaute Straßen, sondern richtige Stadtteile
neu entstehen, Stadtteile, die auf den ersten Blick verraten, daß
sie lediglich dazu bestimmt sind, der immer mehr der
Stadtperipherie zudrängenden Bevölkerung Wohnungsgelegenheit zu
bieten. Die geschäftliche Ausnutzung des räumlich beschränkten
Stadtzentrums hat eine Steigerung der Mietspreise zur Folge gehabt,
die das Wohnen in der Innenstadt für viele zur Unmöglichkeit macht,
der wirtschaftlich verhängnisvolle Zuzug vom Lande, die fortwährend
steigenden Ansprüche an geräumige Quartiere und die Leichtigkeit,
sogar aus größeren Entfernungen das Zentrum zu erreichen, haben
eine Bauspekulation gezeitigt, die sich keineswegs darauf
beschränkt, der augenblicklichen Wohnungsnachfrage zu genügen,
sondern eine [bookmark: page114]Tätigkeit entwickelt, die dem Wachsen der
Bevölkerungszahl vorauseilt.

		Was wir mehr oder minder bei allen europäischen Großstädten
finden – nur Madrid macht meines Wissens eine Ausnahme – die
scharfe Trennung eines auf der Ostseite liegenden, vorzugsweise von
der Arbeiterbevölkerung bewohnten billigen Viertels von den
vornehmern Westteile, trifft auch bei Leipzig zu. Man hat diesen
merkwürdigen Zug nach Ost und West mit dem Hinweis darauf zu
erklären versucht, daß der im Erwerbsleben Stehende sich gerne von
der aufgehenden Sonne wecken lasse, während der ruhig Genießende
den Ausblick auf den Abendhimmel vorziehe. Bei Leipzig mag übrigens
auch der Umstand mitgewirkt haben, daß hier den größten Teil des
Jahres über der Wind aus Westen weht. Die Westseite der Stadt hat
deshalb weniger unter Rauch und Dünsten zu leiden; die Wohnungen
dort waren mithin von jeher gesuchter und darum teurer.
Erfreulicherweise macht sich bei dem zukunftsreichsten Teile
unserer Stadt, dem schönen Südviertel, das Wohnungen in jeder
Preislage bietet, der soziale Gegensatz nicht mehr geltend.

		Aber uns sollen hier die neuen Quartiere im Osten beschäftigen.
Sie sind freilich alles andere als schön, ihre nüchterne
Regelmäßigkeit läßt sie vielmehr im höchsten Grade langweilig
erscheinen, und dennoch bieten sie dem aufmerksamen Beobachter, wie
alles im Werden begriffene, manches Interessante. Man merkt es
diesen Häusern an, daß ihre Erbauer keine andere Absicht hatten,
als möglichst rasch und möglichst billig Mietskasernen ohne jedes
individuelle [bookmark: page115]Gepräge zu errichten: Durchschnittswohnungen
für Durchschnittsmenschen, wie unsere Zeit sie eben verlangt. Da
wird nicht der leiseste Versuch gemacht, die unabsehbare Reihe der
schablonenhaft gleichmäßigen Fronten durch eine architektonisch
reizvollere Fassade zu unterbrechen oder zu beleben; man kennt eben
die Anspruchslosigkeit des Publikums in Sachen des Geschmacks und
hütet sich wohl, das Verlangen nach einer auch äußerlich
anheimelnden Wohnung in ihn, wachzurufen. Man ahnt, daß die Liebe,
mit der auch der minder begüterte Bürger früherer Zeiten sein Heim
errichtete und ausstattete, an diesen Bauten unschuldig ist. Wie
leicht hätten sich hier durch maßvolle Verwendung farbiger
Backsteine hübsche Wirkungen erzielen lassen, ohne dass dem
Unternehmer daraus wesentliche Mehrkosten erwachsen, wären! Eine
Backsteinfassade hat vielmehr den großen Vorzug, niemals eine
Erneuerung zu beanspruchen, während der elende Bewurf samt den
plumpen Verzierungen aus schlechtem Stuck den Keim des Verfalles
vom ersten Tage an in sich tragen und, wenn das Haus nicht in
kurzer Zeit einer Ruine gleichen soll, in regelmäßigen
Zwischenräumen Reparaturen erfordern.

		Der ungemütliche Eindruck dieser neuen Stadtbezirke wird durch
den Mangel an Verkehr noch wesentlich erhöht. Nur in den frühen
Morgen-, den Mittag- und Abendstunden, wenn die hier wohnenden zu
ihren Arbeitsstätten gehen oder nach Hause zurückkehren, entwickelt
sich einiges Leben. Selten verirrt sich ein Fremder hierher; eine
Droschke erregt bei den spielenden Kindern geradezu Aufsehen und
wird wie ein Gegenstand aus [bookmark: page116]einer fremden Welt angestaunt. In den wenigen,
dürftig ausgestatteten Läden bemerkt man selten Käufer. Wen könnten
auch die verstaubten Waren reizen, die hinter den schmalen
Schaufenstern langsam verbleichen und selten durch frische ersetzt
werden! Man bringt seinen bescheidenen Bedarf aus der Stadt mit, wo
alles bester und billiger, jedenfalls in größerer Auswahl zu haben
ist.

		Die Bewohner dieser Mietshäuser scheinen sich bald an die
Nüchternheit und Öde ihres Wohnsitzes zu gewöhnen. Eine
fatalistische Gleichgiltigkeit gegen die Außenwelt macht sich bei
ihnen bemerkbar. Als ich jüngst an einem Sonntagvormittag eine
dieser stillen Straßen durchwanderte, konnte ich beobachten, mit
welch' köstlicher Unbefangenheit man bei offenstehenden Fenstern in
den Parterrewohnungen Toilette machte, unbekümmert um etwaige
vorübergehende, von denen man anzunehmen schien, daß ihnen nichts
Menschliches fremd sei.

		Wohltuend berühren den Fremden die vielen Blumenstöcke, mit
denen fast jedes Fenster geschmückt ist. Leider sind nicht alle
wohlgepflegt, wie auch die meisten der Topfgewächse solchen
Pflanzengattungen angehören, die keinen Anspruch auf sorgfältige
Behandlung erheben. Kakteen sind reichlich darunter vertreten, wie
überhaupt das Bizarre dem eigentlich Schönen vorgezogen zu werden
scheint; die Wachsblume ( Hoia)
findet sich gleichfalls häufig, und selbst die Stapelia erfreut
sich trotz des entsetzlichen Gestankes ihrer Blüten noch
allgemeiner Beliebtheit. Am häufigsten steht man die Meerzwiebel,
die alte Lieblingspflanze des Landmannes, die hier gleichsam die
Vermittlerrolle zwischen der langsam [bookmark: page117]vorwärtsrückenden Stadt und der vor ihr
zurückweichenden Ländlichkeit übernommen hat. Was von blühenden
Gewächsen gerade an den Fenstern zu gewahren ist, wird durch
grellfarbige Topfhüllen aus Seidenpapier als Geburtstagsgabe
gekennzeichnet und erscheint in der Zimmerflora dieser Gegend als
vergänglicher und bald vergessener Eindringling. Vereinzelt bemerkt
man abgeblühte Azalienstöckchen, an deren Zweigen knallrote
Papierblumen befestigt sind – ein trauriges Surrogat für den
fehlenden Blütenschmuck, den ein wenig Verständnis und Liebe durch
die Pflege geeigneter Topfpflanzen leicht ersetzen könnte.
Natürlich finden wir hier und da auch ein Exemplar der berüchtigten
engen Goldfischgläser, in denen ein oder zwei der unglücklichen
Schuppentiere ihre Lebensjahre zwischen Gesottenwerden und
Erfrieren hinbringen, mit blöden Augen den Boden absuchen oder von
einer Wahnvorstellung gepackt, blitzschnell im engen Kreise
umherjagen.

		Zu dieser Versündigung an der Natur gesellt sich leider nicht
minder häufig eine ästhetische Barbarei: die mißverstandene
Anwendung des unseligen Imperativs »Schmücke Dein Heim!« Was man
hier unter »Schmuck« versteht und, wohl um dem lieben Nächsten zu
imponieren, auf dem Fensterbrette aufstellt, sind schlechte
Statuetten aus bronciertem Gips, einen Schäfer und eine Schäferin
darstellend, oder jene entsetzlichen Möpse aus rohbemaltem Ton, wie
sie die hausierenden Söhne des kunstfrohen Italiens in richtiger
Erkenntnis deutscher Geschmacklosigkeit bei uns körbeweise an den
Mann zu bringen wissen. [bookmark: page118]

		Unser Spießrutenlauf durch solche kleine Denkmäler menschlicher
Verirrung nimmt ein Ende. Wir betreten die Brücke, die den breiten
Bahnkörper überspannt, und schauen auf die zahllosen mannigfach
verschlungenen Schienenstränge hinab. Güterzüge, bis unter die
Wölbung der Brücke mit Holz beladen, rollen vorüber; prustend
sendet eine Rangiermaschine ihren Dampf empor, der uns auf
Augenblicke in eine weiße Wolke hüllt.

		Unten, inmitten des Schienengewirres, steht ein
Weichenstellerhäuschen, von einem kleinen Garten umgeben – eine
Oase in der Wüste. Wilder Wein schlingt sich um das Dach der
kleinen schwarzen Baracke, in der wir bald einen ausgedienten
Eisenbahnwagen erkennen, wie muß dem alten Kasten zu Mute sein,
wenn er seine jüngeren Brüder in langen Reihen an sich vorbeiziehen
sieht, während er, der Räder beraubt und an die Erde gefesselt, zur
ewigen Ruhe verurteilt ist? Ob ihn der Duft der roten Rosen, die
ihn umblühen, für die ungestillte Wanderlust zu entschädigen
vermag, ob ihm der knorrige Hollunderstrauch, der gerade im
Schmucke seiner weißen Dolden prangt, die grünen Wälder ersetzen
kann, die er einst durcheilte und deren Hauch zuweilen der Wind bis
zu ihm in sein Exil hinunterträgt?

		Auf der anderen Seite des Eisenbahnkörpers ändert sich der
Charakter der Gegend wesentlich. Eine schnurgerade von uralten
Bäumen beschattete Allee führt von der Brücke aus durch grüne
Wiesen und Kornfelder nach dem nahen Dorfe, dessen Häuser sich
hinter Baumgruppen verstecken. Nur der spitze Turm des
hochgelegenen Kirchleins zeichnet sich weithin sichtbar am Himmel
ab, während [bookmark: page119]der zum herrschaftlichen Gut gehörende Park
sich nach Westen hin kulissenartig vorschiebt und dem anmutigen
Landschaftsbilde den schönsten Abschluß verleiht. Aber die
vorwärtsstrebende Großstadt verfolgt uns auch hier noch. Eine lange
Reihe ganz gleicher Häuser zieht sich parallel der Allee dahin, von
unserem Standpunkte auf der Brücke sehen wir nur die Rückseiten mit
ihren rohen Ziegelmauern, den stereotypen Vor- und Anbauten und den
jedes Blumenschmuckes entbehrenden Fenstern.

		Wo diese erste städtische Straße auf neuerobertem Boden mit der
nach Osten führenden, gleichfalls von der Brücke ausgehenden
Landstraße zusammentrifft, hat sich auch diese schon verwandelt:
die Felder auf der linken Seite sind bereits mit Mietskasernen
bebaut, deren Reihe freilich hier und da noch eine Lücke aufweist,
wo diese freigebliebenen Bauplätze mit einer Plankenwand abgesperrt
sind, tritt die Vegetation wieder in ihr Recht. Vereinzelte
Getreideähren nicken zu uns herüber, und roter Mohn leuchtet durch
die Fugen der Bretter. Hier führen Stadt und Land einen stillen
aber desto fürchterlicheren Kampf. Der Sperling, der echte
Großstädter, der sich früher nur zur Zeit der reifen Garben in
diese Gegend verlor, macht sich schon allenthalben unliebsam
bemerkbar, aber noch trippelt vor unseren Füßen die zutrauliche
Haubenlerche dahin, um sich plötzlich mit lautem Jubelrufe in die
Luft zu heben und schwerfälligen Fluges das Kornfeld
aufzusuchen.

		Auf der rechten Seite der Straße ist ein schmaler Feldstreif zu
einer kleinen Gartenkolonie umgewandelt worden, die dazu bestimmt
scheint, die Bewohner der [bookmark: page120]gegenüberliegenden Häuser für die mangelnde
Gelegenheit zu großstädtischen Genüssen zu entschädigen. Der Eifer
und die sichtliche Freude, mit denen sich die Leute der ihnen
sicherlich noch neuen Beschäftigung hingeben, sind wahrhaft
rührend. Jeder hat sein kleines Grundstück – die meisten sind von
rautenförmiger Gestalt – durch einen niedrigen Lattenzaun oder zum
mindesten durch ein Drahtgehege gegen die Straße und die
Nachbargärtchen abgegrenzt, um die Früchte seines Schweißes nicht
mit ungebetenen Gemüseliebhabern teilen zu müssen. In keinem der
Gärtchen fehlt ein Sommerhaus, ein Flaggenmast und ein Starenkasten
an langer Stange. Es ist ergötzlich, zu beobachten, wie jeder sich
bemüht hat, in der Gartenhausarchitektur etwas besonderes zu
leisten und die Phantasie der Nachbarn zu übertrumpfen. Ein
kuppelgeschmücktes Bauwerk aus Kistendeckeln, das mit seinem neuen,
lebhaft bunten Anstrich alle anderen ausstach, erinnerte mich an
die farbige Pracht orientalischer Kioske.

		In einem anderen Gärtchen hatte man ein stattliches Zelt aus
Stangen und Packleinwand errichtet, das allerdings so durchsichtig
war, daß man die darin frühstückende Familie von der Straße aus
unbehindert beobachten konnte. Was alle Gärtchen gleichmäßig
charakterisiert, ist das Bestreben der Besitzer, auf dem
beschränkten Raume möglichst vielerlei unterzubringen. Laube,
Blumenbeete, Gemüserabatten, Obstbäume, ein Geflügelgehege,
manchmal auch noch eine Schaukel, alles das findet sich auf einer
Fläche von wenigen Quadratmetern zusammen. Es ist fast wie in
China, wo ja [bookmark: page121]auch der Ärmste ein Gärtchen und darin einen
Berg, einen Teich und eine darüberführende Brücke, alles natürlich
in Sedezformat, haben muß.

		Hübsch wissen sich die Ansiedler zu helfen, wo Raum oder
Geldmittel nicht recht ausreichen. Um Bohnenstangen zu ersparen,
hat man zwei Pfähle oben durch eine Schnur verbunden und von dieser
aus viele dünnere Fäden abwärts geleitet, an denen die Bohnen wie
an den Saiten einer Harfe emporranken. Allerlei Gefäße,
ursprünglich zu profanem Gebrauche bestimmt und wegen irgend eines
Gebrechens aus dem Haushalte verbannt, sind zu Blumenvasen und
Ampeln umgewandelt worden, große Konservenbüchsen, mit Erde gefüllt
und mit Sommerblumen bepflanzt, flankieren auf hölzernem Sockel den
Eingang zu einer Laube. An jenem Sonntagmorgen bildete gerade das
Wachstum der Kohlrabi den Gegenstand des allgemeinen Interesses.
Einzeln oder in kleinen Gruppen gingen die »Pflanzer« von Garten zu
Garten, um den Stand dieses zarten Gemüses zu kontrollieren und
Umfang und Aussehen der Knollen mit denen der Erstlinge des eigenen
Feldes zu vergleichen. Überhaupt merkte man den Leuten ihre Freude
an der Beschäftigung mit der Natur an; alle waren eifrig tätig und
schienen den ziemlich weiten weg, auf dem sie das Wasser zum
Begießen aus ihren Häusern holen mußten, durchaus nicht zu scheuen.
Nur ein Gärtchen nahm ich wahr, das mir durch seine Dürftigkeit
sofort auffiel. Als ich näher kam, erkannte ich die Ursache der
mangelnden Pflege: Der Besitzer saß mit drei anderen Männern bei
Kartenspiel und Bierflaschen in der Laube. [bookmark: page122]

		Unmittelbar hinter dem letzten dieser Gärtchen treten
Roggenfelder bis dicht an die Straße. Das Ländliche hat über das
Städtische gesiegt. Ob dieser Erfolg von Dauer sein wird? Wohl
kaum. Rastlos rückt die Großstadt vorwärts. Hier vielleicht noch
schneller als an anderen Stellen, denn der Vorort, auf den die
Chaussee wenige hundert Meter weiter stößt, dehnt sich der Stadt
verlangend entgegen. Schon zeigen die ihr zugewandten neuen Häuser
dasselbe nüchterne Gepräge wie die, an denen wir vorher
vorüberschritten. Drinnen im Orte selbst verrät freilich noch
manches den dörflichen Ursprung. Häuser inmitten kleiner Gärten,
krumme Straßen und unbenutzt gebliebene Winkel deuten auf eine
Zeit, die sich noch nicht an einen von der Behörde ausgearbeiteten
Bebauungsplan zu binden hatte. Aber die Segnungen der Kultur sind
schon bis hierher vorgedrungen: die stattliche Bezirksschule
überragt die Nachbarhäuser um ein Erhebliches, eine Annoncenuhr
gibt Zeugnis von dem kommerziellen Unternehmungsgeiste unserer
Zeit, und an der Giebelwand eines Eckhauses verkünden
Riesenlettern, daß die und die Zeitung das gelesenste
Insertionsorgan der Stadt sei. Der Handel, hier noch nicht durch
die Konkurrenz der Altstadt behindert, wird hauptsächlich durch den
»Kaufmann«, bei dem, ganz wie in den ersten Ansiedelungen in den
Urwäldern Amerikas, alles zu haben ist, vertreten. Daneben hat sich
schon ein Cigarrengeschäft aufgetan, und einige Häuser weiter
prangen im schmucken Glaskasten eines Buchbinderlädchens bunte
Ansichtspostkarten. Trotz der großstädtisch prächtigen Schule
halten die Kinder [bookmark: page123]noch an dem schönen ländlichen Brauche, den
Fremden zu grüßen, fest. Auch in ihrer Geschmacksrichtung sind sie
noch nicht von der Blasiertheit der großen Welt beeinflußt worden.
Ich sah dort, wo die Straße den Ort verläßt und, von Obstbäumen
eingefaßt, wieder durch Felder führt, sieben- oder achtjährige
Bürschchen in abgefallene unreife Äpfel beißen, bei deren Anblick
sich mir der Magen im Leibe umdrehte.

		Der nächste Ort, den die Landstraße berührt, oder richtiger
gesagt, in den sie wie in eine Sackgasse festläuft, hat ein völlig
anderes Ansehen. Ursprünglich, d. h. in der Feudalzeit, bestand er
nur aus dem herrschaftlichen Gute mit seinen ausgedehnten
Wirtschaftsgebäuden, an die sich die Heimstätten der
Lehnspflichtigen anschlossen. Dem entsprechend führt die Straße
unmittelbar auf das Portal des heutigen Schlosses, wo für den
Wanderer plötzlich die Welt mit Brettern vernagelt ist. Reich und
vornehm liegt der Bau auf einer sanft ansteigenden Höhe, von
prächtigen Gartenanlagen und einem uralten Parke umgeben und
halbversteckt hinter mächtigen Baumgruppen. Ringsumher herrscht
tiefe Stille, nur eine Amsel schlägt droben auf dem Dachfirst, und
vom Parke her schallt in kurzen Zwischenräumen der Ruf des
Kuckucks. Die Aufschrift am Portale »Unbefugten ist der Eintritt
verboten« benimmt uns den Mut, einen Blick in diese grüne
Einsamkeit zu tun, wir müssen ein gutes Stück Weges zurückgehen,
ehe wir einen Seitenpfad finden, der uns am Parke entlang nach der
anderen Seite der Vorstadt zurückführt. Über die sanftgewellten mit
vereinzelten alten Eichen bestandenen Wiesen schweift [bookmark: page124]das Auge immer
wieder zu dem idyllischen Herrensitz zurück. Noch stört kein
»Unbefugter« die ländliche Ruhe des schönen Anwesens, noch darf der
glückliche Besitzer von der alten Zeit träumen, da seine Vorgänger
in dieser Gegend wie kleine Fürsten schalteten und sich alles vom
Leibe halten konnten, was ihre Behaglichkeit zu stören geneigt war.
Aber drüben von Westen rückt es heran wie eine Lawine, die nichts
auf ihrem Wege verschont und auch vor der parkumschatteten Idylle
nicht Halt machen wird. Unheimlich starr und nüchtern drohen die
langen Häuserreihen, die Medusenarme der sich dehnenden, alles
verschlingenden Großstadt, die Avantgarden einer neuen Zeit!
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		Das Rosenthal
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		[image: W] Was dem Wiener der Prater, dem Berliner der
Tiergarten, dem Dresdener der Große Garten, das war dem Leipziger
von jeher das Rosenthal: die Stätte seiner Erholung und eine
unerschöpfliche Quelle des Naturgenusses. Ja, in dieser letzten
Eigenschaft übertrifft es sogar die zum Teil größeren und
prächtigeren öffentlichen Lustgärten anderer Städte um ein
Erhebliches, denn es ist, trotz der Nähe der stark bevölkerten
Großstadt, bis auf den heutigen Tag ein Stück unverfälschter
deutscher Waldnatur geblieben, in das menschliche Kunst nur so weit
eingegriffen hat, als nötig war, um jederzeit gangbare Wege zu
schaffen. Über den Namen »Rosenthal« ist seit langem viel gespottet
worden, und wenn wir auch zugeben müssen, daß er nach heutigem
Sprachgebrauche in keinem seiner beiden Teile treffend gewählt zu
sein scheint, so ist die wahrscheinlich bis in die heidnischen
Zeiten zurückreichende und mit irgend einem alten Kult in
Verbindung stehende Bezeichnung doch schon so lange in Gebrauch,
daß wir sie eben ihres Alters wegen ehren und heute noch gelten
lassen wollen.

		Man hat die landschaftliche Umgebung unserer Stadt wegen des
völligen Mangels an nennenswerten Bodenerhebungen und großen
Wasserflächen reizlos genannt. Ob mit Recht oder Unrecht, darüber
ließe sich streiten. Es ist ein unleugbares Verdienst der neueren
Landschaftskunst, unser Auge für die intimen Schönheiten eines
kleinen Naturausschnittes, etwa einer Baumgruppe, einer von
Obstbäumen umstandenen Hütte, eines wogenden [bookmark: page128]Kornfeldes oder einer von
Herbstnebeln umsponnenen Wiese, geschärft zu haben. Und an solchen
oder ähnlichen Motiven ist das Leipziger Rosenthal überreich, wie
schön ist zum Beispiel gleich der erste Blick vom Eingange nach dem
Teiche hin! Das saftige Wiesengrün im Vordergrunde, das Strauchwerk
und die beiden wetterzerzausten Pappeln am Ufer des Weihers und der
sich in die Ferne verlierende, in bläuliche Töne verschwimmende
Waldrand!

		Zu jeder Stunde, zu jeder Jahreszeit bietet dieser Waldstreif
auf der rechten Seite der großen Wiese dem Beschauer neue Bilder.
Zu Beginn des Jahres scheint es eine hohe graubraune Wand zu sein,
die sich ohne Gliederung, ohne Einbuchtungen oder Vorsprünge
schnurgrade dahinzieht. Wenn dann der Frühling kommt, lösen sich
von dieser düsteren Mauer allmählich deutlich erkennbare
Einzelheiten ab, zuerst zeigt sich ein grüner Schimmer am
Unterholz, dann umkleidet sich das feine Geäst der Birken mit
jungem Laub, dann folgen die Ulmen mit ihren gelblichbraunen
Blütenbüscheln, und so geht es fort, bis nur noch die alten Eichen
ihre knorrigen Äste unbelaubt zum Himmel recken. Im Sommer gehen
die feineren Nuancen nach und nach in ein sattes Grün über, aber
die vollbelaubten Baumkronen und Sträucher wirken dann im Wechsel
von Licht und Schatten wie körperhafte Massen, die bald
vorspringen, bald zurücktreten und unter denen wiederum nur die
spärlich belaubten Eichen die kräftige Struktur ihres Astwerkes
erkennen lassen. Besonders schön heben sich gegen den grünen
Hintergrund einzelne leuchtend weiße Birkenstämme ab. Am
prächtigsten präsentieren [bookmark: page129]sich jedoch die Waldkulissen, wenn der
Herbst als Regisseur oder Dekorationsmaler in ihnen waltet. Er
verschmäht keinen Bühneneffekt, er spart keine Farbe seiner Palette
und gleichsam, als wollte er den Zuschauern Gelegenheit bieten,
seine Leistungen mit denen seines Vorgängers zu vergleichen,
verschont er einzelne Bäume und Sträucher mit seinem Pinsel, so daß
sie noch wochenlang in sommerlichem Grün mitten unter ihren gelben
und roten Gefährten stehen, bis die erste Frostnacht sie dann
plötzlich ihres Blätterschmuckes entkleidet.

		Handelt es sich hier um die Gesamtwirkung einer größeren
Gehölzpartie, so verdienen einzelne kleinere Baumgruppen wegen
ihrer landschaftlich äußerst fein abgestimmten Zusammensetzung
nicht minder hervorgehoben zu werden. Namentlich auf der rechten
Seite der großen Wiese, auf den Wegen zwischen dem Teiche und dem
Fechnerdenkmale, findet der aufmerksame Naturfreund so viele
wirklich malerische Szenerien und Durchblicke, daß es schwer halten
würde, sie alle aufzuzählen. Jedem regelmäßigen Besucher des
Rosenthales bekannt und lieb ist die prächtige Baumgruppe am Ende
der großen Wiese. Sie bildet ein Wäldchen für sich, das ebenso sehr
durch den Laubschmuck wie durch die Schönheit der
schlankgewachsenen Stämme und der tiefhinabhängenden Äste das Auge
auf sich lenkt. Wir kommen auf diese Gruppe weiter unten noch
zurück.

		Völlig anderer Art sind die landschaftlichen Vorzüge des
»wilden« Rosenthales. Fernsichten dürfen wir hier nicht suchen.
Dafür gibt es hier lauschige Waldwinkel, wohin am hellsten
Sommertage kaum ein Sonnenstrahl [bookmark: page130]fällt, wo auf feuchtem Grunde üppige
Farne sprießen und wo im Mai die typische Pflanze des Rosenthals,
der vielgeschmähte Knoblauch, seinen weißen Blütenteppich
ausbreitet. Der Duft dieser Pflanze ist freilich nicht nach
jedermanns Geschmack, dafür entschädigt sie uns aber durch das
frische Grün ihrer Blätter und die reizenden, zu Dolden vereinigten
Blumensterne. hoffen wir, daß aus dem Vernichtungskampfe, den man
gegen die armen Pflänzchen heraufbeschworen hat, wenigstens einige
Exemplare unversehrt hervorgehen, damit dem Botaniker einer
späteren Zeit die zierliche Liliacee nicht fehle, die, ursprünglich
ein Kind des Südens und durch irgend einen Zufall dem Gehege des
Küchengartens entronnen, zwischen Pleiße und Elster eine zweite
Heimat gefunden hat!

		Berühmt ist der Reichtum des Rosenthals an schönen, Jahrhunderte
alten Eichen. Sie geben dem Walde ein gewisses vornehmes Gepräge,
etwa wie einem Patrizierhause die durch Geschlechter hindurch
vererbten Stücke des Hausrates jenen aristokratischen Charakter
verleihen, den keine modische Eleganz und Pracht zu ersetzen
vermag. Wie Könige ragen die ehrwürdigen Baumriesen über ihre
Nachbarschaft empor, umgeben von einem Hofstaate schlanker Buchen
und umdrängt von dem Volke der Sträucher und Stauden, und wie ein
König über seine Garden Parade abnimmt, so läßt die allgemein
bekannte stattliche Eiche am Wege nach Möckern die Fichtenkolonne
an sich vorüberziehen.

		Wem das Wasser als das unentbehrliche Element eines
Landschaftsbildes erscheint, auch der findet im [bookmark: page131]Rosenthal seine
Rechnung. Die Windungen der Elster bis zum Amelungswehr und darüber
hinaus bis zur Marienbrücke bieten einen malerischen Ausblick nach
dem anderen. Hier gesellen sich zu den vielen Einzelheiten der
echten Waldlandschaft die Motive des rauschenden, schaumbedeckten
Wassers, hoher, gestrüppbewachsener und von der Hochflut
zerklüfteter Ufer, knorriger Weiden und endlich, kurz vor der
genannten Brücke, eine fast niederländische Fernsicht über Wiesen,
Äcker und Pappelreihen bis auf die Dörfer an der alten Straße nach
Halle.

		Was neben den landschaftlichen und forstlichen Schönheiten
unseres Rosenthales jedem Naturfreunde zur Freude gereichen muß,
ist die äußerst reiche Fauna des ausgedehnten Waldgebietes. Der
mannigfache Baumbestand, die Verbindung von Hochwald und Unterholz,
Wiesen und Wasser gewähren dem Wilde und namentlich der Vogelwelt
die günstigsten Existenzbedingungen, die durch den ununterbrochenen
Verkehr nicht im geringsten beeinträchtigt zu werden scheinen. Das
Schwarzwild, das noch im achtzehnten Jahrhundert die Spaziergänger
gelegentlich erschreckte, ist freilich längst verschwunden, aber
noch heute können wir wenige Schritte abseits vom Wege einen Sprung
Rehe äsen und ohne Furcht nach dem ruhigen Beobachter hinüberäugen
sehen. Freund Lampe und sein kleiner Vetter, das wilde Kaninchen,
fehlen ebenfalls nicht, und wenn uns das Glück günstig ist, so
sehen wir auf dem Wasser, namentlich zur Winterszeit, Stock- und
Krikenten. Von kleinerem Raubzeug haben wir Igel, Wiesel, Iltis und
Baummarder bemerkt und im letzten Winter nach der Fährte auch
einmal [bookmark: page132]Meister Reineke angesprochen, der aber wohl nur
aus dem Leutzscher Gehölz herüberwechseln dürfte. Von der Menge der
Eichhörnchen, dieser zierlichen Äffchen des deutschen Waldes,
erhält man am besten einen Begriff, wenn man an einem milden
Winter- oder Vorfrühlingsmorgen sein Augenmerk auf die Kronen der
alten Eichen richtet. Dann sieht man die niedlichen Tierchen sich
sonnen oder von den Winternestern zu ihrer Vorratskammer in irgend
einem Rindenspalt oder Astloche hinabsteigen und geschickt von Ast
zu Ast voltigieren, wobei der federartige Schweif als Steuer und
Stütze dienen muß.

		Es ist erstaunlich, wie viele Vögel unser Rosenthal trotz all
der Eichhörnchen beherbergt. Hier horsten Mäusebussard, Turmfalk,
Finkensperber, Waldohreule und Waldkauz, hier nistet die Holz- oder
Ringeltaube und der Pirol; überall vernimmt man das Hämmern der
Grün-, Schwarz- und Buntspechte; geschäftig läuft der Kleiber am
Stamme auf und nieder, und sogar der Kuckuck scheint hier sein
scheues Wesen abgelegt zu haben und sich nichts daraus zu machen,
wenn ihn ein profanes Menschenauge einmal aufs Korn nimmt. Von den
Nachtigallen, die hier an stillen Sommerabenden ihre
Koloratur-Arien zum Besten geben, werden die Leipziger
Liebespärchen zu erzählen wissen, und von der Menge der Finken,
Ammern und Meisen können wir uns selbst überzeugen, wenn wir im
Winter die Futterplätze besuchen. Wie schön ist es, wenn dann durch
das schneebedeckte Astwerk ein Flug lebhaft gefärbter Dompfaffen
mit monotonem Lockruf dahinstreicht und zierliche Schwanzmeisen und
Goldhähnchen, die Kolibris unserer Wälder, durch die kahlen [bookmark: page133]Sträucher
schlüpfen! Der aufmerksame Naturfreund, und mag er noch so oft das
Rosenthal durchwandern, wird bei jedem Spaziergange etwas neues
wahrnehmen.

		Aber auch der Historiker und Literaturfreund bewegt sich hier
auf einem interessanten Gebiete. Gustav Wustmann darf das Verdienst
für sich in Anspruch nehmen, durch sein prächtiges Buch »Aus
Leipzigs Vergangenheit« (Leipzig, Fr. W. Grünow, 1885) endlich
Licht in die Geschichte des Rosenthals gebracht und auf Grund eines
reichen Aktenmaterials die bemerkenswertesten Daten und Tatsachen
zusammengestellt zu haben. Wir verweisen hier ausdrücklich auf
Wustmann's Arbeit und beschränken uns darauf, in knappen Zügen das
Allgemein-Interessante daraus hervorzuheben.

		In früheren Zeiten erstreckte sich der Wald etwa bis zur
heutigen Rosenthalbrücke. (Er war Eigentum des Landesherrn, der ihn
von einem Förster, dem »Rosenthäler« bewirtschaften ließ. Das
Forsthaus stand etwa in der Mitte der heutigen Rosenthalgasse.
Urkundlich erwähnt wird der Wald, » quae
vulgariter Rosintayl nuncupatur«, zuerst im Jahre 1318.
Damals belehnte Markgraf Friedrich den Bürger Johann von Mockau mit
einem Teile des Gebietes. 1519 erhielt der Bürger Hermann von
Freiburg ein anderes Stück zu Lehen. Gebahnte Wege waren zu jener
Zeit natürlich noch nicht vorhanden, doch führte, vermutlich an der
Stelle des jetzigen Dammweges, ein Pfad nach Gohlis, der von
Bürgern und Studenten viel benutzt wurde. In einer 1495
bearbeiteten Sammlung akademischer Gesetze wird den Studenten
ausdrücklich verboten, im Rosenthal [bookmark: page134]Wild zu hetzen oder sonstigen Unfug zu
treiben. Im Jahre 1380 schenkten die Markgrafen Wilhelm, Friedrich
und Balthasar den Leipziger Barfüßern, deren Kloster durch
Brandschaden gelitten hatte, 36 Acker ihres Holzes im Rosenthal, d.
h. sie verschrieben es, da die Barfüßer als Franziskaner kein
Eigentum besitzen durften, formell den Klarissinnen zu Seuselitz,
die es den Mönchen zur Nutznießung überlassen mußten, wobei diese
die Verpflichtung hatten, alljährlich vier Messen für die Stifter
zu lesen. Als 1458 eine strengere Observanz des Ordens eingeführt
wurde, kamen den Mönchen wegen ihres Besitzes Bedenken, und so
verschrieb Kurfürst Friedrich II. das Stück Waldes der Stadt
Leipzig, indem er bestimmte, daß die Mönche ihren Bedarf an Holz
nach wie vor daraus entnehmen sollten. Bei der Säkularisation der
Leipziger Klöster zur Reformationszeit fiel das Gehölz an den
Landesherrn zurück, der es wieder mit dem übrigen Waldgebiete
vereinigte, dafür aber nach und nach kleinere, an den Flußufern
gelegene Parzellen an Private veräußerte. Im Jahre 1588 verlieh
Kurfürst Christian I. seinem »Rosenthäler« das Recht, jährlich 40
Faß fremden Bieres einzulegen.

		Diese anscheinend so geringfügige Tatsache war der Anfang zu
einem 75jährigen Konflikte zwischen dem Rate der Stadt und der
Regierung und schließlich die Veranlassung dazu, daß die Stadt das
Rosenthal erwarb. Da die Förster es nie bei den erlaubten 40 Faß
bewenden ließen, sondern angeblich bis zu 360 Faß bezogen, sah sich
der Rat, der seit 1459 die alleinige Schankkonzession für fremdes
Bier im Umkreise einer [bookmark: page135]Meile besaß, in seinen Rechten verkürzt und
wandte sich, ohne sonderlichen Erfolg, mit immer erneuten
Beschwerden nach Dresden. Um für die Zukunft gesichert zu sein,
bezahlte er sogar eine Bestätigung seiner alten Gerechtsame mit 12
000 Gulden. Aber auch damit war dem Übelstande nicht abgeholfen und
so sah sich der Rat endlich, wenn auch nach langen Erwägungen und
mit schwerem Herzen, gezwungen, mit dem Kurfürsten Johann Georg II.
in Kaufverhandlungen zu treten. Diese zogen sich durch lange Zeit
hin und wurden bald von dieser, bald von jener Seite abgebrochen,
bis eine größere Geldverlegenheit des Dresdener Hofes 1663 den
endlichen Abschluß des Geschäftes herbeiführte. Der Rat bezahlte
für das Rosenthal 15 000 Taler, eine für jene Zeit allgemeinen
Notstandes immerhin beträchtliche Summe. Entscheidend für den
schwerwiegenden Entschluß war die Erwägung: »es sei nicht
undienlich, daß auch auf die Posterität ein Absehen gerichtet und
derselben zu allem dankbaren Nachruhm gegen die jetzigen
Administratores Ursach gegeben werde«.

		Aber die Stadt sollte sich ihres neuen Besitzes nicht allzulange
ungestört erfreuen. Seit dem Jahre 1694 hatte August der Starke ein
Auge auf den schönen Stadtwald geworfen und suchte ihn in der Folge
auf jede Weise an sich zu bringen. Er focht den Kaufbrief an und
verlangte, allerdings vergeblich, die Nachzahlung von 500 Gulden
als Entschädigung für die der Regierung entzogenen, von einigen
Wiesenbesitzern an den Rat gezahlten Kapitalzinsen. Eine angedrohte
Exekution gelangte nicht zur Ausführung, und im Jahre 1702 gab
[bookmark: page136]die
Regierung endlich nach, wohl mit Rücksicht auf die von der Stadt
auf fünf Jahre im voraus bezahlte Zollpacht. Im Jahre 1707 äußerte
der König den Wunsch, das Rosenthal zu kaufen, und ließ das Gebiet
in aller Stille ausmessen, fand aber beim Rate kein Entgegenkommen,
da dieser das Kaufgebot »um den Kredit der Stadt nicht zu
schwächen« rundweg ablehnte, sich jedoch bereit erklärte, »mit
Durchhauen und sonstigen allem ersinnlichen Vorschub zu tun«, wenn
der König »zu Dero höchstem Plaisier eine Allee oder dergleichen
etwas« anlegen wolle.

		Nach erneuter Anfechtung des Kaufbriefes kam es endlich zur
Einigung. August der Starke verlangte den Durchschlag von 13
Schneißen, die strahlenförmig von einem Punkte am Ende der großen
Wiese ausgehen und ebenso viele Prospekte auf schöne Örtlichkeiten
der Umgegend bieten sollten, ferner die Anlage eines hohen lebenden
»Spaliers« um die vordere Wiese. Die Schneißen wurden 1708 wirklich
geschlagen und ihrer sieben mit dem Durchblick auf den Kuhturm, die
Lindenauer Kirche, die Leutzscher Kirche, den Kirchturm von Wahren,
die Ziegelei von Möckern, das Gohliser Schloß und Eutritzsch haben
sich bis heute erhalten. Aus einem von Wustmann im Ratsarchiv
entdeckten Situationsplane geht hervor, was der König mit dieser
Anlage bezweckte. Er hatte die Absicht, sich dort, wo jetzt die
erwähnte schöne Baumgruppe steht, von der Stadt ein Palais mit
einem Garten in französisch-holländischem Geschmack, mit
Teppichbeeten, Laubgängen, Pavillons und Wasserkünsten bauen zu
lassen, stieß aber auch jetzt wieder beim Rate auf entschiedene
Ablehnung. Im Jahre 1715 wiederholte er [bookmark: page137]seinen Wunsch in
bescheidenerer Form und verlangte ein Haus mit vier Zimmern. Auch
gegen dieses Ansinnen wehrte sich der Rat, indem er durch eine
schreckliche Schilderung der Lokalverhältnisse Serenissimo das
Rosenthal gründlich zu verleiden suchte. Alles, was sich gegen eine
solche Anlage einwenden ließ, wurde ins Treffen geführt: die
Feuchtigkeit des Bodens, die Überschwemmungsgefahr, das »Fliegen-
und Mückengeschmeiß« und endlich sogar die hier hausenden
»Räuberrotten«. Das Fehlen des Knoblauchs auf dieser Liste beweist
wohl, daß sich diese Pflanze damals noch nicht im Rosenthale
breitgemacht hatte. Im Jahre 1717 wurde der König noch
anspruchsloser. Er legte dem Rate nahe, an dem bezeichneten Punkte
eine Schänke zu bauen, in der ein Zimmer für ihn reserviert bleiben
solle. Aber sogar damit hatte er kein Glück, doch verstand man sich
endlich dazu, einen hölzernen Turm mit gedeckter Halle zu
errichten, von dem der König dann bei jedem Besuche die Reize der
dreizehn Prospekte genoß. Nach seinem Tode geriet der Aussichtsturm
allmählich in Verfall, feierte jedoch etwa 150 Jahre später an
einer anderen Stelle – auf dem Gipfel des Scherbelberges – eine
fröhliche Auferstehung.

		Mag auch der Plan des lebenslustigen Herrschers und noch mehr
die Art und Weise, wie er ihn zu verwirklichen dachte, das
Befremden unserer, in solchen Dingen anders denkenden Zeit erregen,
so gebührt August dem Starken doch das Verdienst, die Bedeutung des
Rosenthals als Lustwald und Erholungsort zuerst erkannt zu haben.
Es dauerte freilich lange, bis der Rat [bookmark: page138]der Stadt diese Auffassung
teilte. Nachdem er 1776 auf Anregung des als Goethes Gönner
bekannten Hofrats Böhme, des Besitzers des Gohliser Schlößchens,
einen gebahnten Pfad nach Gohlis angelegt hatte, erteilte er 1782
dem Kaffeeschenker Exter die Konzession zur Errichtung einer
Eisbude (»Kalte Madame«) am Eingange des Rosenthals und 1824 dem
Schweizer Bäcker Kintschi die Genehmigung zum Bau des
»Schweizerhüttchens«. 1835 wurde der erste Weg durch das wilde
Rosenthal gebahnt und 1837 der Kunstgärtner Siebeck damit betraut,
den Wald in einen Naturpark umzuwandeln. Wir dürfen ihm das Zeugnis
ausstellen, daß er diese Aufgabe mit großem Geschmack und unter
möglichster Erhaltung der vorhandenen Naturschönheiten gelöst
hat.

		Im Jahre 1878 gründete ein unternehmender und umsichtiger
Privatmann, Ernst Pinkert, in unmittelbarer Nähe der Eisbude
(Bonorand) auf dem Areal des alten Hofes Pfaffendorf einen
Zoologischen Garten, der sich unter der Leitung seines Besitzers
und – nachdem er im Jahre 1898 an eine Aktiengesellschaft
übergegangen war – seines Direktors zu einer Musteranstalt
entwickelt hat. Die landschaftlich schönen Anlagen mit ihrem
reichen Schmuck an alten Eichen und ihren von fremdländischem
Wassergeflügel belebten Teichen bergen in Gehegen, Häusern,
Zwingern und Käfigen einen reichhaltigen, durch Zucht und Kauf
fortwährend anwachsenden Tierbestand. Geradezu weltberühmt ist die
Kollektion großer Raubtiere, und die Zahl der im Garten geborenen
Löwen würde ausreichen, die nordafrikanischen Küstenländer wieder
mit den Königen der Tiere zu bevölkern. Das [bookmark: page139]neue Gesellschaftshaus an der
Pfaffendorfer Straße weist den größten und wohl auch schönsten Saal
der Stadt auf.

		Tierfreunde werden im Zoologischen Garten, der besonders in den
Morgenstunden Gelegenheit zu ungestörter Beobachtung bietet, reiche
Anregung finden, nicht zum wenigsten, wenn sie ihr Augenmerk auf
die im Garten frei umherschweifende Spezies Homo sapiens richten, die sich dadurch
auszeichnet, daß sie, trotz ihrer so hoch gerühmten Schulbildung,
mit wunderbarer Zähigkeit an den Ammenmärchen von der Furchtbarkeit
der Hyänen, Geier und anderer harmloser Aasvertilger festhält, daß
sie jedes geweih- oder gehörntragende Tier vom Zwerghirsch bis zum
Wapiti als »Reh« anspricht, daß sie im Fischotter einen Seehund
sieht und daß sie dem Glauben huldigt, Papierdüten seien für Affen
und Kraniche eine verdauliche und bekömmliche Nahrung.

		Es bleibt uns nur noch übrig, der Beziehungen zu gedenken, in
denen das Rosenthal zu den großen Dichtern und Denkern der
Vergangenheit steht. Als erster hat es einer poetischen
Verherrlichung Paul Fleming gewürdigt, der von 1628 bis 1653 an
unserer Universität studierte. Als nächster berühmter Besucher wäre
dann Leibniz zu nennen, dessen Biographen berichten, er habe in den
Jahren 1664 bis 1666 ganze Tage im Waldesdunkel damit zugebracht,
über die »Versöhnung« des Plato und des Aristoteles nachzusinnen.
Der Dichter Johann Christian Günther gedenkt 1718 des Rosenthals in
einem Hochzeitscarmen. Allgemein bekannt wurde es jedoch erst 1744
durch Zachariaes »Renommist«, in dem die Aussicht auf »Golitz«, die
Dörfer der Umgegend [bookmark: page140]und die Pleißenburg sowie die mit Schnitzwerk
verzierten Gondeln auf der Pleiße ausführlich beschrieben wurden.
Von Gellert wissen wir, daß er einer besonderen Vergünstigung des
Rates das Recht verdankte, im Rosenthal zu reiten, und jeden Morgen
auf seinem frommen Schecken mit der blauen Schabracke hier
erschien. So sah ihn noch Goethe, der als Student im Rosenthal auf
»poetisches Wildpret« ausging, »obgleich zur besten Jahreszeit die
Mücken keine zarten Gedanken aufkommen ließen«. Auch Schiller
wandelte im Sommer 1785 auf dem Gohliser Pfade dichtend auf und
nieder und soll nach einer allerdings angezweifelten Tradition am
Ufer der Pleiße das »Lied an die Freude« geschrieben haben. Um die
Wende des Jahrhunderts gehörte endlich auch Seume, der
»Spaziergänger nach Syrakus«, zu den täglichen Gästen unseres
Lustwaldes. Er mag mit einigen Versen, die er gegen die ihm unnötig
erscheinenden forstwirtschaftlichen Eingriffe in den Waldbestand
richtete, unsern heutigen Spaziergang beschließen:

		»Herzlose Männer zerstören den Hain mit wütender
Mordaxt,

Und der Schlag hallt von der Entheiligung weit in die Flur
fort;

Meine Geliebtesten fallen, die Starken, die Helden des Tales,

Denen das rauschende Laub noch gestern ums männliche Haupt
klang.

Haben die Männer des Lindenhains denn Seelen von Eisen?«

		[bookmark: page141]
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		Die Walstatt von Breitenfeld
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		[image: N] Nur ein Schatten schwebt über der Stadt, wie ein
boshaftes Angebinde, welches eine böse Fee in ihre Wiege gelegt
hat. Wie friedlich und lachend sie im Lande liegt, sie gilt den
Gewaltigen des Kriegs für einen angenehmen Ort, um ihre greulichen
Zwiste dabei auszukämpfen. Jeder deutsche Krieg faßt sie mit
eiserner Hand.« So charakterisierte einst Gustav Freytag unsere
Stadt. Und er hat leider nur zu recht. Allein seit dem Beginn des
17. Jahrhunderts haben, abgesehen von kleineren Gefechten, fünf
Hauptschlachten unter den Mauern Leipzigs stattgefunden: die beiden
Schlachten bei Breitenfeld am 17. September 1631 und am 2. November
1642, die Schlacht bei Lützen am 16. November 1632, die Schlacht
bei Großgörschen am 2. Mai 1813 und endlich die Völkerschlacht am
16./18. Oktober des selben Jahres.

		Schlachtfelder zu besuchen ist nicht jedermanns Sache. Für viele
hat der Gedanke an Kampf und Blutvergießen etwas so peinliches, daß
sie sich überhaupt nicht dazu entschließen können, ein paar Stunden
auf den Besuch und die Besichtigung einer Stätte zu verwenden, an
der einst die eisernen Würfel der Weltgeschichte gerollt sind und
über das Wohl und Wehe von Herrschern und Beherrschten, ja, was
vielleicht wichtiger ist, über den Fortgang oder den Rückschritt
der Kultur entschieden haben. Bei weitem die meisten Menschen
huldigen jedoch der irrigen Ansicht, daß auf einem Schlachtfelde
für den Laien nichts zu sehen sei, und daß es zum mindesten [bookmark: page144]einer gründlichen
strategischen Vorbildung bedürfe, um sich von dem Gange
kriegerischer Ereignisse Rechenschaft geben zu können.

		Aber gesetzt auch, dies sei wirklich so schwer, wie es anfangs
den Anschein hat, so würden doch schon die Lage und die Ausdehnung
eines Schlachtfeldes und die Beschaffenheit des Geländes so viele
Schlüsse aus die Art der Aufstellung und Bewegung der Truppen und
die notwendigen Folgen bestimmter Aktionen gestatten, daß der
Besucher selbst bei nur oberflächlicher Kenntnis der historischen
Vorgänge ein Interesse an der Lokalität gewinnen muß und endlich
gar ein Fünkchen Feldherrngeist in sich erwachen spürt. Erwägen wir
überdies die Übersichtlichkeit unserer Leipziger Schlachtfelder und
bedenken wir endlich, daß zur Zeit des dreißigjährigen Krieges die
Schlachten einen wesentlich einfacheren Verlauf nahmen als bei den
Feldzügen der Neuzeit, so glauben wir genug getan zu haben, um den
Versuch, unsern Lesern ein Panorama der ersten Schlacht bei
Breitenfeld vor Augen zu führen, vor ihnen und uns hinreichend zu
rechtfertigen. Vergegenwärtigen wir uns zunächst die Vorgeschichte
der Schlacht vom 17. September 1631!

		Seit der letzten entscheidenden Waffentat der Kaiserlichen, der
Erstürmung Magdeburgs (20. Mai 1631), hatte Gustav Adolf sich
darauf beschränkt, in den Gegenden östlich von der Elbe festen Fuß
zu fassen. Er hatte das ganze Gebiet zwischen der Warte, der
unteren Oder, der Havel und der Elbe von Feinden gesäubert und sich
durch die Befestigung von Rathenow, Brandenburg und [bookmark: page145]Havelberg einen gesicherten
Stützpunkt für einen Einfall ins Wesergebiet geschaffen. Um weitere
Erfolge der schwedischen Waffen in Norddeutschland möglichst zu
verhindern, versuchte Tilly den Kurfürsten von Sachsen durch
Drohungen auf seine Seite zu bringen, wodurch er zugleich dessen
reiche Mittel zur Verfügung zu erhalten und für das kaiserliche
Heer Kriegssteuern, Lieferungen und Durchmärsche zu erzwingen
gedachte. Aber der Kurfürst lehnte diese Zumutung ab, indem er sich
auf die Reichsverfassung berief. Da schickte sich Tilly an, ihn mit
Waffengewalt zu unterwerfen, nahm Halle, Eisleben, Merseburg,
Naumburg, Zeitz und andere Orte und erpreßte von dem eroberten
Lande hohe Kontributionen. Nun suchte der Kurfürst Rettung bei
Gustav Adolf, der ihm aber nicht ohne Mißtrauen begegnete und den
Abschluß eines Bündnisses anfangs von der Erfüllung der härtesten
Bedingungen abhängig machte, schließlich jedoch von allen
Forderungen abstand. Gustav Adolf überschritt darauf bei Wittenberg
die Elbe und vereinigte sich am 14. September bei Düben mit der 20
000 Mann starken kursächsischen Armee. Auf das stürmische Zureden
des Kurfürsten entschloß er sich dazu, eine Schlacht zu wagen,
obwohl von einem unglücklichen Ausgange für Sachsen und Brandenburg
das schlimmste zu erwarten stand. Am selben Tage zog Tilly von
Süden heran, beschoß und nahm Leipzig und rückte den Verbündeten
langsam entgegen. Am Abend des 16. September nahm er mit seiner 40
000 Mann starken Armee auf den Höhen zwischen Breitenfeld,
Lindenthal [bookmark: page146]und Groß-Wiederitzsch Aufstellung. So brach der
17. September an.

		Ein köstlicher Spätsommertag. Die Sonne scheint warm und hell
und der Südwestwind weht so frisch über die Brachäcker und
Stoppelfelder, daß der Staub, der sich bei jedem Fußtritt und
Aufschlag in die Luft erhebt, als weiße Wolke über die Ebene
dahinzieht. Seit dem Morgengrauen stehen die Kaiserlichen in
Schlachtordnung, auf dem rechten Flügel, der sich fast bis
Seehausen erstreckt, bayrische Kavallerieregimenter, auf dem
linken, der die Delitzscher Landstraße etwa in der Mitte zwischen
Klein-Wiederitzsch und Schladitz berührt, Pappenheim mit seinen
Kürassieren. Hier wird der Beginn des Kampfes ohne Frage mit der
größten Ungeduld erwartet. Die schweren Rüstungen drücken Mann und
Roß, und unter den Stahlhelmen mit den wehenden Straußfedern perlt
der Schweiß, wenn auch die Visiere noch nicht geschlossen sind.

		Am ungeduldigsten ist Graf Pappenheim selbst, trotz seiner
Jugend – er zählt erst siebenunddreißig Jahre – einer der
berühmtesten Reiterführer seiner Zeit. Schon vor elf Jahren hat er
an der Spitze der bayrischen Kavallerie beim Weißen Berge wunder
der Tapferkeit verrichtet, bis er aus zwanzig Wunden blutend für
tot auf der Walstatt liegen blieb. Seit kurzem zum General der
Kavallerie ernannt, lechzt er danach, dem bei Magdeburg errungenen
Ruhmeskranze neue Lorbeeren hinzuzufügen. In der Mitte, etwa
zwischen dem Verbindungswege Podelwitz – Klein-Wiederitzsch und der
Landstraße nach Düben, gerade dort, wo diese am sogenannten [bookmark: page147]Galgenberge die
höchste Erhebung über das umliegende Gelände erreicht – heute
befindet sich rechts und links davon eine Sandgrube – stehen in
zwei langen Treffen die Kerntruppen, die nie besiegte Elite der
kaiserlichen Armee. Dort, wo vor dem ersten Treffen die Geschütze
aufgefahren sind, tummelt der Generalissimus Tilly sein kleines
mausegraues Pferd, wie ein Jüngling sitzt der Zweiundsiebzigjährige
im Sattel, er ist hager von Statur und nichts als das goldne Vließ
auf seiner Brust verrät die Bedeutung dieses Mannes, der dürftiger
gekleidet ist als der letzte Troßknecht seiner Armee. Aber aus den
tiefen Augenhöhlen schießen unter buschigen Brauen Blicke hervor,
vor denen erprobte Krieger zittern, Blicke, in denen der Ausdruck
eiserner Strenge und fanatischer Begeisterung liegt. Er weiß, wofür
er kämpft, ihn lockt nicht Ruhm und Beute, er geizt nicht nach dem
Danke seines Kaisers, er fühlt sich vom Himmel selbst berufen, die
schwedischen Ketzer zu vernichten.

		Stunden vergehen. Schon hat die Sonne ihren höchsten Stand
erreicht. Dreimal schon hat man neue Lunten nehmen müssen, deren
Brand der frische Wind beschleunigt. Da! drüben auf der Anhöhe
zwischen Zschelkau und Göbschelwitz tauchen vereinzelte Reiter auf
und verschwinden wieder hinter der langen Wand hoher Erlen, die den
Lauf des Loberbaches andeutet. Durch die Reihen der Kaiserlichen
geht eine Bewegung. Die Piken, die man in die Erde gebohrt hatte,
richten sich wie ein Wald empor. Tilly sprengt vor die Front und
zieht vom Leder. Die Generäle, Obristen und [bookmark: page148]Kapitäne folgen seinem Beispiele.
Einen Augenblick bleibt alles still, nur vom linken Flügel her
vernimmt man das Rasseln der sich schließenden Visiere. Dann
schallen Kommandorufe über das Feld: Tut Pulver auf eure Pfannen!
Legt eure Muskete auf die Forkett! Gegen den rechten Fuß euren
Spieß fället und zieht eure Wehr!

		Drüben wirbelt Staub empor, der Feind nähert sich. Deutlich
erkennt man das Blau und Gelb der Fahnen und Standarten. Die Masse
löst sich in kleinere Abteilungen auf. Der König, der das Zentrum
selbst anführt, hat eine Vorliebe für kleine aber desto
beweglichere Haufen. Den rechten Flügel, aus ostgotischen Reitern
und Musketieren gemischt, kommandiert der erst
dreiunddreißigjährige General Banér, ein würdiger Gegner
Pappenheims, den er an Ruhe und Besonnenheit sogar noch übertrifft.
Auf dem linken Flügel steht Gustav Horn, des Königs Freund und
Vertrauter, ein bewährter Feldherr, aber zugleich durch gelehrte
Bildung und diplomatische Fähigkeiten ausgezeichnet.

		Die Schweden rücken langsam gegen Podelwitz vor; man erkennt die
Absicht ihrer Führer, den linken Flügel des Feindes zu umgehen, um
diesen aus seiner gegen Sonne und Wind geschützten Stellung zu
verdrängen. Hinter den Schweden tauchen neue Kolonnen auf, die sich
gleichfalls zu kleinen Abteilungen formieren und links von den
Horn'schen Truppen, zwischen der Dübener Straße und dem Dorfe
Göbschelwitz, Stellung nehmen. Es sind die kursächsischen
Regimenter. Gustav Adolf [bookmark: page149]hat, um in seinen Bewegungen weniger behindert zu
sein, angeordnet, daß seine Alliierten für sich allein kämpfen
sollten. An ihrer Spitze steht der General v. Arnim, wegen seiner
Strenge und Selbstzucht der lutherische Kapuziner genannt, ein
Schüler und Freund Wallensteins, der aber augenblicklich auf
protestantischer Seite kämpft, weil er mit der Politik des Kaisers
nicht einverstanden ist. Neben ihm hält der Kurfürst Johann Georg
I. selbst vor der Front beider Armeen ist Artillerie
aufgefahren.

		Die Schweden und Sachsen rücken näher, aber noch stehen die
Kaiserlichen unbeweglich wie eine Mauer. Da läßt Tilly durch drei
Kanonenschüsse das Signal zum Angriff geben. Man sieht, wie die
Schweden einen Augenblick lang ihr Haupt entblößen. Sie beten.
Jetzt geht Pappenheim mit seinen Gepanzerten vor. Wie eine
Gewitterwolke stürmt seine Kavallerie über die Ebene dahin, der
Hufschlag dröhnt auf dem ausgedörrten Boden, und aus der Staubwolke
leuchten Helme und Degenklingen wie Blitze. Aber Banér hat den
Angriff erwartet und wirft sich mit seinen ostgotischen Reitern den
Kürassieren entgegen. Dem furchtbaren Anprall vermag er jedoch
nicht stand zu halten, er weicht zurück, Pappenheim schickt sich
an, ihn zu verfolgen, da macht er plötzlich kehrt und bringt den
Gegner durch einen glänzend ausgeführten Angriff seinerseits zum
Stehen.

		Jetzt greift auch Tilly in den Kampf ein, er wendet sich mit dem
Zentrum und dem ganzen rechten Flügel gegen die Sachsen, die auf
den Angriff einer solchen [bookmark: page150]Übermacht nicht vorbereitet sind und ins
Weichen kommen. Der Kurfürst, der zu seinen erst kürzlich
angeworbenen Truppen kein rechtes Vertrauen hat, gibt den Kampf
vorzeitig auf und zieht sich über den Loberbach auf Eilenburg
zurück. Sein Beispiel wirkt entmutigend, und während die Regimenter
im ersten Treffen wie Löwen kämpfen, wenden sich die übrigen zur
Flucht. Aber den Kaiserlichen ist es nicht vergönnt, den gewonnenen
Vorteil auszunutzen; mit wunderbarer Schnelligkeit schwenkt Horn
seinen linken Flügel und fällt ihnen in die Flanke, sogleich durch
einen Teil des Zentrums unterstützt, den ihm sein König zur Hilfe
schickt.

		Inzwischen hat auf der anderen Seite Pappenheim seinen
ungestümen Angriff sechsmal wiederholt. Banérs Reiter und
Musketiere haben einen schweren Stand. Nun stürmt der Feind zum
siebenten Mal auf sie ein, da vernehmen sie hinter sich das
Kriegsgeschrei der Ihrigen und sehen, wie Gustav Adolf mit den
bewährten schwedischen und finnischen Regimentern zur Unterstützung
herbeieilt. Ermutigt durch die Nähe des Königs werfen sie sich mit
ihrer letzten Kraft auf die Feinde, diese stutzen, weichen und
wenden sich zur Flucht. Banér setzt ihnen nach, bis sie in wirrer
Auflösung im Tannenwalde westlich von Breitenfeld Schutz suchen und
nach kurzem Verschnaufen weiter bis Halle fliehen. Gustav Adolf
vereinigt sich nun mit Horn und drängt mit diesem Tilly bis zum
Linkelwalde, dem kleinen Gehölz zwischen Breitenfeld und Seehausen,
an dem heute die Bahn vorüberführt, zurück, erbeutet sämtliche
Kanonen [bookmark: page151]und
richtet sie auf den weichenden Feind. Für diesen gibt es kein
Halten mehr; nur fünf wallonische Regimenter setzen sich im
Linkelwalde fest und werden bis auf den letzten Mann niedergemacht.
Selbst Tilly, der bisher nie Besiegte, kann sich in der allgemeinen
Verwirrung nicht mehr halten; ein Rittmeister vom Rheingräflichen
Regimente, der längste Offizier der ganzen schwedischen Armee, ist
ihm auf den Fersen und schlägt mit dem Kolben seines Pistols
unbarmherzig auf den Kopf des alten Feldherrn ein, der ohnehin
schon aus drei Schußwunden blutet. Aber Tillys Stunde ist noch
nicht gekommen: ein Reiter erkennt die Gefahr, in der der
Generalissimus schwebt, und schießt den langen Rittmeister aus dem
Sattel.

		Die kaiserliche Armee ist völlig vernichtet. Außer den zahllosen
verwundeten bedecken 7000 Tote das Schlachtfeld. Tillys ganze
Artillerie und Bagage und neunzig Fahnen sind in die Hände des
Siegers gefallen. Der König sammelt seine Getreuen, entblößt das
Haupt und kniet auf der Walstatt nieder. Gerade als die Sonne
untergeht, schallt aus dem Munde vieler Tausende das Lied »Großer
Gott, dich loben wir« über die blutgetränkte Ebene dahin.

		So endete der Tag, der zu den bedeutsamsten der ganzen deutschen
Geschichte gehört. Die Erfolge von zwölf langen Jahren waren für
den Kaiser innerhalb weniger Stunden illusorisch geworden.

		Ein einfaches Denkmal zwischen Breitenfeld und der Windmühle an
der Delitzscher Landstraße meldet dem Wanderer, daß auf diesem
heute so friedlichen [bookmark: page152]und blühenden Gelände der Protestantismus
siegreich den Verzweiflungskampf um seine Existenz focht. Hie und
da hebt sich inmitten der Kornfelder ein Hügel. Der Fremde geht
achtlos daran vorüber, aber der Landmann, der durch dieses Gefilde
den Pflug führt, weiß, daß diese Hügel die Massengräber tapferer
Krieger decken, die hier, fern von der Heimat, den Heldentod
starben.

		[bookmark: page153]
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		Das Lützener Schlachtfeld
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		[image: S]Seit dem Tage von Breitenfeld schien Gustav Adolfs
Glückstern in ununterbrochenem Steigen begriffen. Sein Marsch durch
Thüringen zum Rheine und nach Süddeutschland wurde zu einem wahren
Triumphzuge, während dieser Zeit hatte auch Arnim mit seinen
Sachsen Erfolge zu verzeichnen: er drang in Böhmen ein, nahm Prag
und zog endlich nach Schlesien. Die Sache der Katholiken schien
verloren, da entsann sich Kaiser Ferdinand seines Generalissimus
Wallenstein, der, von einem geradezu königlichen Hofstaate umgeben,
auf seinen Gütern residierte und mit Schadenfreude der Entwickelung
der Dinge zusah. Nicht ohne Genugtuung empfing der schmollende
Feldherr das kaiserliche Schreiben, durch das ihn Ferdinand
zunächst ersuchte, seine diplomatischen Fähigkeiten in den Dienst
der Krone zu stellen und den Kurfürsten von Sachsen zum Bruche mit
Gustav Adolf zu bewegen.

		So sah sich Wallenstein durch die Verhältnisse gezwungen, den
Wünschen des Kaisers Gehör zu geben und, wie schon früher einmal,
eine Armee aus nichts zu schaffen. Aber er wollte sich so teuer wie
nur möglich verkaufen und stellte die härtesten Bedingungen, die
ihm Ferdinand in seiner Not bereitwilligst zugestand. Im geheimen
hatte der gekränkte Feldherr die Absicht, das neu zu werbende Heer
zu seinen eigenen Zwecken zu verwenden und an seinen Feinden
fürchterliche Rache zu nehmen. Und der Zauber seiner Person, der
Glanz seines Namens verfehlten ihre Wirkung nicht: in kaum drei
Monaten [bookmark: page156]hatte er 40 000 Mann um seine Fahnen versammelt.
Anfangs weigerte er sich scheinbar, den Oberbefehl zu übernehmen,
dann aber rückte er, nachdem auch diese Angelegenheit durch das
weiteste Entgegenkommen des Kaisers geregelt worden war, an der
Spitze seiner Truppen aus Mähren nach Böhmen und zwang die Sachsen
zum Rückzuge. Inzwischen hatte Gustav Adolf die Bayern unter Tilly
am Lech geschlagen, Tilly selbst war seiner am 15. April erhaltenen
schweren Wunde erlegen und der Kurfürst von Bayern sah sich
gezwungen, den Mann, dessen Sturz er selbst herbeigeführt hatte um
Hilfe anzurufen.

		Nach längerem Zögern begab sich Wallenstein nach Süddeutschland,
wo Gustav Adolf in der ihm wohlgesinnten Stadt Nürnberg einen
festen Stützpunkt gefunden hatte. Am 18. September 1632 zwang der
Hunger den König, sein Lager abzubrechen und weiter in Bayern
einzurücken. Wallenstein folgte ihm nicht, sondern wandte sich nach
Sachsen, wo seine Söldner bestialisch wüteten. Wiederum rief der
Kurfürst den König um Hilfe an, und Gustav Adolf entschloß sich um
so lieber, diesem Rufe zu folgen, als er auch den Herzog Bernhard
von Weimar mit 8500 Mann in höchster Gefahr wußte. Nach einem mit
großem Geschick zurückgelegten Eilmarsche stieß er bei Arnstadt mit
Bernhard zusammen und bezog bei Naumburg am 11. November ein
befestigtes Lager. Wallenstein hielt auf die Kunde hiervon den
Feldzug in diesem Jahre für beendet, ließ seine Truppen in der
Umgebung Leipzigs die Winterquartiere beziehen und entsandte
Pappenheim mit zehn Regimentern zum Entsatze [bookmark: page157]Kölns an den Rhein. Jetzt hielt
der König den günstigen Augenblick zum Angriff für gekommen und
näherte sich, noch ehe Pappenheim weit genug von Leipzig entfernt
war, der Stadt. Wallenstein, hiervon sogleich unterrichtet, sandte
ihm Isolani mit zwanzig Schwadronen Kroaten entgegen, um bei
Poserna den Übergang der Schweden über die Rippach zu verhindern,
und ließ gleichzeitig Pappenheim, der sich in Halle mit der
Erstürmung der Moritzburg aufgehalten hatte, zurückrufen. Isolanis
Expedition hatte keinen Erfolg: Am 15. November in den Abendstunden
lagerte sich das schwedische Heer, 16 500 Mann stark, in der Ebene
von Lützen. Beim Anbruch der Nacht trafen die Kaiserlichen ein und
erwarteten, in Schlachtordnung gelagert, auch ihrerseits den
Morgen.

		Aber der sehnlich erwartete Morgen scheint nicht anbrechen zu
wollen. Als Gustav Adolf seine schwere Reisekalesche, in der er mit
dem Herzog Bernhard von Weimar und dem General Kniphausen die eisig
kalte Spätherbstnacht wachend verbracht hat, verläßt, liegt ein
schwerer feuchter Nebel über der Landschaft, der jeden Ausblick auf
die feindlichen Truppen unmöglich macht. Unter dem Schutze dieser
natürlichen Deckung ordnet er sein Heer in zwei lange Treffen,
deren jedes aus mehreren kleinen Abteilungen besteht. Wie diese
Abteilungen beweglicher sind, als die nach einem veralteten Systeme
geordneten Massen der Kaiserlichen, so kommt auch dem einzelnen
Mann die leichtere Bewaffnung zu gute. Der Infanterist trägt keinen
Harnisch, statt der langen Pike ein kurzes Sponton, der Musketier
statt der [bookmark: page158]schweren Gabel-Muskete ein leichtes Feuerrohr,
das er aus freier Hand abschießt. Ein Page bringt dem König den
Küraß, aber Gustav Adolf lehnt es ab, sein Colett aus Elenleder mit
dem Stahlpanzer zu vertauschen. »Gott ist mein Harnischl« sagt er
zuversichtlich. Der Nebel wogt und hebt sich. Nun läßt der König
seine Truppen einschwenken und die Stellung einnehmen, in der er
den Feind anzugreifen gedenkt. Sein Heer steht jetzt südlich von
der Landstraße Lützen – Leipzig, der rechte Flügel, in der
Hauptsache aus finnischer Kavallerie bestehend, lehnt sich an den
Floßgraben, der die Elster mit der Saale verbindet, der rechte, die
berittene Garde, stützt sich auf den von Lützen herkommenden
Mühlgraben. Beide Gewässer sind seicht und schmal, aber das dichte
Erlengebüsch an ihrem ganzen Laufe gewährt genügenden Schutz vor
Umzingelung durch feindliche Reiterei. Jetzt steigt der erst
achtundzwanzigjährige Herzog Bernhard zu Pferde und verabschiedet
sich von Gustav Adolf, um das Kommando des linken Flügels zu
übernehmen.

		Inzwischen ist der Nebel gewichen. Farblos liegt die herbstlich
feuchte Flur unter dem blaugrauen Novemberhimmel. Drüben, auf der
anderen Seite der Landstraße, steht gleich einer unabsehbaren Mauer
das feindliche Heer. Das Zentrum, aus zehn Infanterie-Carrés und
vier Kavallerieregimentern gebildet, befehligt Wallenstein selbst.
Die Pikeniere mit ihren langen Spießen stehen zehn Glieder tief in
der Mitte des ersten und zweiten Treffens, die Musketiere auf den
Seiten, alle tragen schwere Brustharnische und Sturmhauben. Der
rechte Flügel stützt sich auf Lützen, er besteht aus vierundzwanzig
[bookmark: page159]Schwadronen
Kürassieren, einer Abteilung Fußvolk und endlich, an seiner
äußersten Spitze, aus Kroaten und Dragonern, Hier führt der junge
Feldmarschallleutnant Holk den Oberbefehl, ein Däne und Lutheraner,
berüchtigt wegen der maßlosen Grausamkeit, mit der er die
Plünderung Sachsens ins Werk setzte. Auf dem linken Flügel, hart
bei dem Wäldchen westlich vom Floßgraben, steht an der Spitze
seiner Kürassiere und Kroaten der Feldmarschall Graf Gallas, der
Judas unter den Generälen Wallensteins und nach dessen Ermordung
der Nachfolger im Besitze der Herrschaft Friedland. Heute ist er zu
spät auf dem Schlachtfelde eingetroffen; während das Zentrum und
der rechte Flügel schon in Kampfbereitschaft sind, ziehen auf dem
linken noch immer neue Reiterschwärme heran. Es ist schon Mittag
geworden, aber noch sind nur wenige Schüsse auf beiden Seiten
gefallen. Endlich bricht die Sonne durch. Jetzt steigt Gustav Adolf
nach kurzem Gebete zu Pferde. Die Trompeten und Pauken intonieren
das alte Kampflied der Lutherischen »Ein' feste Burg ist unser
Gott«, in das die Soldaten begeistert einfallen. Der König zieht
den Degen und ruft: »Nun wollen wir dran! Das walt' der liebe Gott!
Jesu, Jesu! Hilf mir heut' streiten zu deines heiligen Namens
Ehre!«

		In diesem Augenblicke steigen über den Dächern Lützens
Flammengarben und Rauchsäulen empor. Wallenstein hat die Stadt zur
größeren Sicherheit seines rechten Flügels in Brand stecken lassen.
Dort, wo sich der Galgen erhebt – heute stehen dort zwei Windmühlen
– blitzt es auf. Es sind die Geschütze der Kaiserlichen, [bookmark: page160]die ihre
Stückkugeln als ersten Gruß den Schweden entgegensenden. Der König
stürmt an der Spitze seiner finnischen Reiter auf die noch
ungeordneten Massen Gallas los, er ist einer der ersten, der die
Landstraße erreicht. Hier empfängt ihn und die Seinen ein
Kugelhagel aus den Musketen der in den Gräben der Straße liegenden
Schützen. Hunderte fallen beim ersten Ansturm, aber ihr Tod wird
auf der Stelle gesühnt: Gallas weicht, und unter seiner Kavallerie
richten die Finnen ein fürchterliches Blutbad an.

		Der Herzog von Weimar hat einen schwereren Stand. Der linke
Flügel des Feindes unter Holk, durch die Artillerie aufs beste
gedeckt und unterstützt, weist jeden Angriff mit Erfolg zurück.
Glücklicher für die Schweden ist der Kampf in der Mitte, er wütet
am stärksten dicht an der Landstraße, wo heute die Gebäude der
Braunkohlengrube stehen. Aber da bricht plötzlich die Kavallerie
des feindlichen Zentrums hervor, an ihrer Spitze der
Generalleutnant Oktavio Piccolomini und Graf Terzky. Ihrem Angriff
ist die schwedische Infanterie nicht gewachsen, sie wankt und zieht
sich kämpfend wieder hinter die Landstraße zurück. Gustav Adolf
erfährt, daß das blaue und das gelbe Regiment hart bedrängt werden,
er entsendet den Oberst Stalhandske mit den Finnen zur weiteren
Verfolgung der Gallasschen Kavallerie und führt selbst das
Stenbocksche Regiment zur Unterstützung Kniphausens nach dem
Zentrum.

		Aber dem schnellen Renner des Königs vermögen nur wenige zu
folgen. Es sind der Herzog von Lauenburg mit seinem Stallmeister,
der Kammerherr von [bookmark: page161]Truchseß, der junge Leibpage der Königs, August
von Leubelfing, der Sproß einer Nürnberger Patrizierfamilie, und
zwei Diener. Plötzlich sieht sich das Häuflein von kaiserlichen
Reitern umgeben. Die beiden Diener fallen zuerst, dann bäumt sich
das Roß des Königs auf und bricht, von einer Pistolenkugel
getroffen, unter seinem Reiter zusammen, rafft sich aber wieder
empor. Man scheint Gustav Adolf erkannt zu haben, denn die Feinde
zielen hauptsächlich auf ihn. Eine Kugel zerschmettert ihm den
linken Arm, er will sich vom Lauenburger zu den Seinen bringen
lassen, da trifft ihn eine zweite Kugel in den Rücken, daß er aus
dem Sattel sinkt. Der Herzog flieht, sein Stallmeister verfolgt den
Offizier, der den König geschossen, und nur der Page bleibt bei dem
Schwerverwundeten zurück. Er will ihn aus dem Getümmel tragen, aber
für den achtzehnjährigen ist die Last des starkbeleibten Mannes zu
schwer, er muß sie wieder niederlegen. Da stürmt ein neuer
Reiterschwarm heran, der Page will den Körper des Königs mit seinem
Leibe decken, da sinkt auch er unter den Hieben und Kugeln der
Feinde zu Boden. Bei den Schweden wird der Tod Gustav Adolfs bald
bekannt. Sein Roß, das von Schmerz gepeinigt über das Schlachtfeld
stürmt, verrät ihnen, daß er geblieben ist. Gleichzeitig meldet der
einzige noch kampffähige Augenzeuge, Truchseß, dem Herzoge von
Weimar das Geschehene. Bernhard fliegt an der Front der
schwedischen und finnischen Regimenter vorüber und spornt die
Krieger an, ihren König zu rächen.

		Eine namenlose Wut bemächtigt sich der Kämpfenden: was dem
Lebenden nicht gelang, das vollbringt [bookmark: page162]der Tote; der Gedanke an ihn
gibt jedem einzelnen die Kraft eines Riesen. Sie stürmen vor,
überschreiten die Landstraße zum zweiten Male, drängen die
Kaiserlichen zurück und bemächtigen sich der höchsten Erhebung des
Geländes, auf der Wallensteins Geschütze aufgefahren sind. Dieser,
selbst verwundet, hat Mühe, die Seinen von der Flucht
zurückzuhalten, schon gibt er die Schlacht verloren, da trifft
Pappenheim mit seinen Kürassieren ein. Nun fassen die Kaiserlichen
wieder Mut; unter Piccolomini, der über und über mit Blut bedeckt
ist und dem schon fünf Pferde unter dem Leibe fortgeschossen worden
sind, werfen sie die Schweden auf ihre ursprünglichen Stellungen
zurück. Da bringt ein Zufall eine entscheidende Wendung. Die
Munitionswagen Wallensteins, die hinter dessen Zentrum halten,
haben Feuer gefangen und stiegen mit furchtbaren Detonationen in
die Luft. Die Kaiserlichen glauben, der Feind sei in ihren Rücken
gefallen, eine Panik bemächtigt sich ihrer und ganze Regimenter
suchen ihr Heil in wirrer Flucht. Der Herzog von Weimar überschaut
die Situation und benutzt die allgemeine Verwirrung, um einen
letzten Angriff zu wagen. Er findet kaum noch Widerstand; sogar die
beim Anbruch der Dunkelheit eintreffende Pappenheimsche Infanterie
wird von den Flüchtigen mit fortgerissen. Der frühe Herbstabend
macht dem Gemetzel ein Ende; mitten zwischen Toten und Sterbenden
lagern sich die Sieger zur Nachtruhe auf den feuchten zerstampften
Boden.

		Am nächsten Morgen fand man nach langem Suchen den völlig
entkleideten, durch Wunden und [bookmark: page163]Hufschläge fast bis zur
Unkenntlichkeit entstellten Leichnam des Königs. Man brachte ihn
zuerst in die Kirche von Meuchen, dann nach Weißenfels, wo ihn der
Apotheker des Ortes sezierte, und endlich nach Stockholm. Die
Gemahlin des Königs, Maria Eleonora, begleitete den Sarg, dem in
Wittenberg die Studenten unter Führung des von ihnen zum Rektor
gewählten, damals siebzehnjährigen, natürlichen Sohnes Gustav
Adolfs entgegenzogen. Allenthalben ließ der Kaiser ein Tedeum
anstimmen. Der Tod seines gefährlichsten Gegners wog die Niederlage
seiner über Leipzig nach Böhmen geflüchteten Truppen auf.

		In der weiten, gesegneten Feldflur, die der Schauplatz der
Schlacht war, gemahnt nichts an jenen denkwürdigen Novembertag als
das Denkmal des Schwedenkönigs an der Landstraße vor Lützen. Es ist
im Jahre 1832 an der Stelle errichtet worden, wo man einst den
Leichnam Gustav Adolfs fand: eine eiserne Laube in gotischem Stil,
unter deren von sternförmigen Öffnungen durchbrochener Bedachung
der einfache mit der Inschrift G. A. 1632 versehene Feldstein
steht, mit dem man kurz nach der Schlacht den bedeutsamen Ort
bezeichnet hatte.

		Nur vier Zeugen der Lützener Schlacht leben noch, es sind die
herrlichen alten Linden, die die Chaussee-Überführung beim
Floßgraben flankieren und deren Blütenduft, als wir das Gelände
durchwanderten, wie ein süßer Opferrauch über das Land hinwehte, wo
unter Wolken Pulverdampfes so große Taten vollbracht worden
sind.
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